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Geisterjägerin Verity Long hat sich schon längst ein wenig R & R (Ruhe und Romantik) mit ihrem Freund Ellis verdient, und eine Nostalgie-Zugfahrt durch die Berge von Tennessee scheint genau das Richtige zu sein. Der Sugarland-Express steckt voller Geschichte in jedem Abteil, und Verity ist entschlossen, es zu genießen – ohne Einmischung durch Geister. Doch die Geister haben andere Pläne …

In einer dunklen, verzweifelten Nacht vor fast hundert Jahren strandete der Zug in den Bergen, und eine junge Frau wurde in ihrem verschlossenen Abteil erstochen aufgefunden. Der Mordfall wurde nie gelöst, und ein geisterhafter belgischer Detektiv verfolgt aus dem Grab heraus immer noch dieses Rätsel.

Zu Veritys Entsetzen sind alle geisterhaften Verdächtigen wieder da. Und als sich die Geschichte wiederholt, und ein neuer Mord den alten spiegelt, liegt es an Verity und ihren Freunden, herauszufinden, welcher der Passagiere – tot oder lebendig – hinter den Morden stecken könnte, bevor der Killer abermals zuschlägt.
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KAPITEL 1
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Ich strich mir mit der Bürste durch die Haare und befestigte eine dünne Goldkette an meinem Hals, wobei ich mit einem Ohr auf ein Klopfen an der Tür lauschte. Ellis Wydell, mein Einer und Einziger, würde jede Minute vorbeikommen, um mich persönlich zur inoffiziellen Eröffnung seines neuen Restaurants abzuholen.

Es war ein Abend für Familie und Freunde, um sich den Laden anzusehen, sich durch die Speisekarte zu probieren und zu feiern. Ellis hatte die alte Destille Southern Spirits in einen unterhaltsamen, modernen Versammlungsort mit dem Charme der Alten Welt verwandelt. Er hat es zur Ehre seines verstorbenen Onkels getan, der sein ursprünglicher Partner bei diesem Projekt gewesen war, und er hatte es für die Stadt getan, um ein altes Gebäude wieder zu seinem früheren Glanz zurückzuführen. Ich war so verflixt stolz auf ihn. Ich konnte es nicht erwarten, es zu sehen – selbst wenn mein Ex-Verlobter auch dort sein würde, zusammen mit meiner Beinahe-und-vielleicht-doch-noch-irgendwann-aber-o-mein-Gott-viel-zu-früh-dafür-Schwiegermutter.

Ich trank einen Schluck Wein, und der wurde ziemlich groß. Ich meine, nur weil ich um Haaresbreite Ellis’ Bruder geheiratet hätte, hieß das nicht, dass es merkwürdig werden musste. Meine Beziehung zu Ellis hatte nichts mit dem Rest seiner Familie zu tun. Wir mochten einander, weil wir zueinander passten. Ellis und ich waren glücklich zusammen. Verzückt.

Die Tatsache, dass meine Hochzeit mit Ellis’ Bruder an genau diesem Abend vor einem Jahr stattgefunden hätte, war lediglich ein seltsamer, unangenehmer Zufall.

Es war ja nicht so, als hätte ich den Rest der Familie nicht mehr gesehen, seit ich Beau in die Torte geschubst hatte und von der Hochzeitsfeier gestürmt war.

Er hatte es verdient.

Beau hatte am Vorabend der Hochzeit meine Schwester in eine Ecke gedrängt und versucht, sie zu küssen. Sie hatte ihn abgewehrt und mir alles erzählt.

Wie jedes Mädchen mit einem Hauch Verstand war ich in jener Nacht zu Beau gegangen und hatte ihm gesagt, dass ich ihn nicht heiraten würde. Doch er tauchte trotzdem am nächsten Vormittag in der Kirche auf. Beau würde keine Ruhe geben, bis er mich vor jedem erniedrigt hatte, den wir kannten. Dann hatte Virginia Wydell mich wegen der Kosten für die ausladende Feier und Zeremonie verklagt und mich dazu gezwungen, alles zu verkaufen, was ich hatte, um ihr die Ausgaben zu erstatten.

Bis sich der Staub gelegt hatte, war mir klar geworden, dass ich einer Kugel ausgewichen war. Doch Beau und seine Mutter sahen das nicht so. Soweit es sie betraf, war Beau ein guter Fang, und ich hätte stolz sein sollen, mit ihm vor den Altar zu treten und mich Mrs. Beau Wydell zu nennen.

Die ruinierte Hochzeit hatte die Gerüchteküche von Sugarland in ein Tollhaus verwandelt, das nur noch schlimmer geworden war, als ich beschlossen hatte, die Geisterjägerin vor Ort zu werden. Es hatte auch nicht wirklich geholfen, dass ich auf Ellis’ Southern-Spirits-Grundstück den ersten Fall übernommen hatte – oder angefangen hatte, mit Beaus schwarzem Schaf von einem Bruder auszugehen. Aber das hatte sich allmählich beruhigt. Jetzt musste ich nur noch bei der großen Eröffnung kein Aufsehen erregen. Das Hauptaugenmerk sollte auf Ellis und dem Restaurant liegen. Das hatte er auf jeden Fall verdient.

Ich holte tief Luft und trug einen blassrosa Lippenstift auf, mit ein wenig Gloss obendrauf. Das war nur noch eine kleine Holperstelle auf der Straße zum Glück. Ich mochte Ellis wirklich und hätte mich nicht mehr darauf freuen können, seinen neuen Laden zu sehen. Er hatte sogar just an diesem Nachmittag angerufen, um mir zu sagen, dass er eine letzte Verbesserung am Restaurant durchgeführt hatte, die sogar mich überraschen würde.

Ich tastete nach dem winzigen goldenen Stinktier-Anhänger an meiner Kette, ein Geschenk von Ellis. Es war Zeit zum Aufbruch. Ich schlüpfte aus dem Bad und sprang die breiten Holzstufen im wunderschönen Haus meiner Ahnen hinab. Sechs Generationen meiner Familie hatten hier gelebt und waren hier gestorben, und das würde ich auch tun. Hier gehörte ich her. Ich liebte alles an diesem Haus.

Bis auf den Geist eines Gangsters aus den 1930er-Jahren, der gleich nach der letzten Stufe auf mich wartete. Frankie „The German“ schien auch nicht erfreut, mich zu sehen. Er stützte eine Hand auf den antiken Spindelpfosten und funkelte mich an, als hätte ich ihm gerade sein letztes Fass Fusel gestohlen.

Na, ich hatte heute Abend keine Zeit für seine Sperenzchen.

„Abend, Killer“, sagte ich und machte einen Bogen um ihn.

„Bis hierher und nicht weiter.“ Der Geist bildete sich im Flur direkt vor mir neu, verstellte mir den Weg in die Küche.

Frankie erschien in Schwarz-weiß, doch ich konnte durch ihn hindurchsehen. Zum Großteil. Er trug ein Nadelstreifen-Jackett im Stil der 1920er, zusammen mit einer Hose mit Aufschlag und einer besonders breiten Krawatte. Oh, und er hatte ein Einschussloch in der Stirn, was der letzten Person zu verdanken war, die er genervt hatte, als er noch am Leben gewesen war.

Manchmal war es gar nicht so schwer, sich vorzustellen, weshalb es dazu gekommen war.

„Mein Haus, mein Flur“, sagte ich und versuchte, so zu tun, als würde mir nicht auffallen, wie er über mir aufragte. Er konnte seine Wütender-Geist-Nummer irgendwo anders aufführen. Einst hatte ich mich vor ihm gefürchtet, aber wir hatten einander durch genug schreckliche und richtiggehend unfassbare Abenteuer geschleppt, dass mich das Erscheinen eines Gangsters, der über meinen original Roteichenböden schwebte, nicht mehr erschüttern konnte. „Ich muss mich darum kümmern, dass Lucy alles hat, bevor ich gehe.“

Meinem Haus-Stinktier machte es nichts aus, wenn ich hin und wieder einen Abend auswärts verbrachte. Sie holte gern Schlaf nach. Aber es gefiel ihr, bekuschelt zu werden, bevor ich ging. Und wenn Frankie hier unten herumschwebte, brauchte sie vermutlich eine oder zwei Kuscheleinheiten mehr. Sie hatte vielleicht noch nicht mal ihr Abendessen verspeist.

Lucy war nicht sonderlich begeistert von meinem geisterhaften Mitbewohner.

Frankie ließ mich durch, aber er war noch nicht fertig. „Mach schnell“, sagte er und richtete sich die Krawatte. „Ich habe da ein ziemlich heißes Geschäft laufen.“

„Bitte, nicht schon wieder.“ Als er das letzte Mal einer seiner Grillen nachgeeilt war, hatte ich beim Verlassen meines Hauses eine geisterhafte Rennbahn in meinem hinteren Garten vorgefunden, komplett mit Buchmacher-Bude. „Ich glaube nicht, dass ich damit klarkomme.“

„Ist nicht für dich“, sagte er, als wäre diese Vorstellung an den Haaren herbeigezogen. „Es ist eine romantische Geste für Molly, und du bist dabei, sie über den Haufen zu werfen.“

„Ooooch …“ Der Frust strömte aus mir heraus. „Wie süß.“ Frankie hatte sein Herz ein wenig geöffnet, seit er sein Mädchen getroffen hatte. Molly war ein süßer Geist aus der viktorianischen Zeit, in den er sich während unseres letzten Abenteuers verliebt hatte. Klar, es war nur ein paar kurze Wochen her, seit sie zusammengekommen waren, aber ihre aufkeimende Romanze wirkte trotzdem vielversprechend. „Ist sie da? Ich würde gerne Hallo sagen.“ Nur dass ich das ohne seine Hilfe nicht konnte.

Frankie musste mir seine Macht leihen, wenn ich andere Geister außer ihm sehen wollte. Er war nicht sonderlich begierig darauf, das zu tun, da Teile von ihm verschwanden, wenn seine Energie ausgelaugt war. Tatsächlich war es mehr als einmal dazu gekommen, dass ich ihn bestochen hatte, wenn ich mit der spirituellen Seite der Stadt in Verbindung hatte treten müssen.

Der Geist blieb vor dem Spiegel im Gang stehen, und ich konnte nicht verhindern, dass mir auffiel, dass er kein Spiegelbild hatte. Er schaute auf seine Uhr, während ich die Gelegenheit nutzte, um an meiner Frisur zu nesteln. „Molly wird jeden Augenblick hier sein, und nein, du kannst sie nicht sehen.“ Er schob sich einen Finger unter den Kragen und riss daran, als wäre er plötzlich viel zu eng. „Du fängst nur wieder an, ihr Geschichten zu erzählen.“

Ich ließ die Hände an den Seiten hängen. „Ach, komm schon. Die mit dir und der Urne ist doch ein Klassiker.“

Frankie und ich waren uns begegnet, als ich ein wenig im Haus aufgeräumt hatte. Die hässliche alte Vase, die ich im Speicher gefunden hatte, hatte mehr gebraucht als nur die Schnellreinigung, die ich ihr mit dem Gartenschlauch verpasst hatte, aber ich hatte mein Bestes gegeben. Und wo ich schon dabei gewesen war, hatte ich den brösligen Dreck darin ausgekippt und in die Wurzeln meines liebsten Rosenbusches gespült, mit dem Ansinnen, stattdessen etwas frisches Wasser und eine hübsche, dicke Rose hineinzustellen.

Nur, dass es keine Vase war; es war eine Urne, und indem ich Frankies irdische Überreste so vollständig in die Erde meines Gartens gespült hatte, hatte ich ihn an mein Grundstück gefesselt.

Ich war genauso mit den Nerven am Ende gewesen wie er.

Das Einzige, was uns gerettet hatte, war die Tatsache, dass ich keine perfekte Reinigung hingelegt hatte. Ein kleiner Rest von Frankies Asche verblieb noch in der Urne. Das bedeutete, dass ich ihn mit mir an andere Orte nehmen konnte, solange es mir nichts ausmachte, das Mädchen mit der Urne in der Handtasche zu sein.

Und ich nahm ihn überall hin mit. Erst heute Vormittag waren wir in der Bibliothek gewesen.

Es war das Mindeste, was ich tun konnte, wenn man die Umstände bedachte.

Er verdrehte die Augen, und ich nutzte seine Ablenkung, um an ihm vorbei zu huschen.

„Ich sollte ihr von dem einen Mal erzählen, als du in einem Spukhaus erschrocken bist“, erklärte ich ihm.

„Hey, ich hab doch gesagt, dass das Anwesen von Rock Fall kein typisches Spukhaus war“, protestierte er, und ich hätte geschworen, dass ich sah, wie seine Wangen sich röteten. Armer Gangster. „Ich befasse mich nicht mit ägyptischen Flüchen“, beharrte er.

Dieser Fall hatte sich tatsächlich gut entwickelt, obwohl ich nicht glaubte, dass Frankie die Erinnerung zu schätzen wusste.

„Ich bin dir gleich aus dem Weg“, versprach ich und fand mein Haus-Stinktier neben der Kücheninsel. Sie hatte ihre Schale mit Fressen geleert und irgendwie beschlossen, dass sie ein gutes Bett abgeben würde. Sie hatte sich mit den Hinterbeinen und ihrem pelzigen kleinen Hinterteil hineingezwängt, der Rest von ihr hing heraus, was sie überhaupt nicht zu stören schien. Sie hob den Kopf und ringelte den Schwanz aus, als sie mich sah.

„Hast du genug zu fressen bekommen?“, fragte ich und griff nach unten, um sie zwischen den Ohren zu kraulen.

Nur dass sie Frankie zuerst sah und wie wild zum Salon schoss.

„Verflixt“, sagte ich und schaute ihr nach.

„Gut. Sie saß auf einem Hinweis.“

„Frankie.“ Ich drehte mich um. Er stand direkt hinter mir und hatte einen kleinen weißen Korb mit Henkel am Arm. Es hätte mich nicht mehr schockieren können, wenn er ein Kätzchen gehalten hätte. „Das hat Klasse“, brachte ich hervor.

Er sorgte dafür, dass der Korb in seinen Händen sich in Nichts auflöste, und deutete mit einem Finger auf mich. „Das geht dich gar nichts an. Du solltest doch weg sein.“

„Das ist mein Haus“, erklärte ich ihm. „Ich wusste nicht, dass du heute Abend den Romeo geben würdest.“ Ich hätte Kussgeräusche gemacht, wenn ich nicht geglaubt hätte, dass ihn das in die Flucht treiben würde.

Er schlug sich mit einer Hand gegen die Stirn. „Ich hätte einfach nur bei mir bleiben sollen. Aber Molly hat gesagt, sie möchte irgendwas Neues sehen.“

Ellis hatte einen Gartenschuppen draußen am Teich gebaut, der ganz Frankie gehörte. Sein privater Rückzugsort, wenn man so wollte. Ich konnte verstehen, dass es gut klang, auszugehen.

„Du solltest dir die Mühe auf jeden Fall machen“, sagte ich zustimmend. „Selbst kleine romantische Gesten können einem Mädchen eine Menge bedeuten.“ Dann kam es mir. „Du hättest ihr vielleicht eine Mix-CD brennen sollen.“ Machten Leute das noch? „Vielleicht eine Mix-Playlist.“

Sein Mund öffnete sich. „Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest, und ich brauche auf gar keinen Fall deine Hilfe, um ein Mädchen zu umwerben.“

Der Knaller war, dass er die vielleicht doch brauchte. Ich hätte alles darauf gesetzt, dass Frankie vor Molly in den letzten knapp hundert Jahren keine ernsthafte Beziehung gehabt hatte. Dieser Korb sah ihm auf jeden Fall gar nicht ähnlich. Und obwohl ich keine Expertin in Liebesdingen war, war ich ein Mädchen, und ich wusste, was Mädchen gefiel. „Zeig mir, was du heute Abend für sie geplant hast“, drängte ich. „Nur einen klitzekleinen Blick, und danach warte ich draußen“, versprach ich. „Ich nehme sogar Lucy mit.“

Sie wäre sowieso auf ihrem Kissen auf der Veranda glücklicher.

Der Geist stöhnte, und dann traf er mich mit seiner Macht.

Ich keuchte. Nicht, weil es wehtat, sondern weil ich das nicht von ihm erwartet hatte. Vielleicht wollte irgendein Teil von Frankie meine Hilfe tatsächlich.

Seine Energie ließ sich mit einem gewichtigen, prickelnden Gefühl auf mir nieder, das bis hinab in die Knochen ging. Ich glaubte nicht, dass ich mich in einer Million Jahre jemals daran gewöhnen würde. Augenblicke später öffneten sich meine Sinne, und ich konnte die andere Seite sehen.

Meine alte Küche erschien so ziemlich, wie sie es immer tat, mit blassgelben Wänden und einer Insel mit Eichen-Arbeitsfläche. Frankies Urne stand neben einem Kochbuch, das ich aus der Bibliothek ausgeliehen hatte. Das avocadogrüne Wandtelefon wartete vor dem Wäschezimmer, sein ständig verknäueltes Kabel hing bis zum Boden hinab. Ich hatte keinen Küchentisch, keine richtigen Geräte. Ich erholte mich immer noch von meiner finanziellen Nahtoderfahrung dank meiner ehemaligen-baldigen-Schwiegermutter.

Ich musste eine einfachere Möglichkeit finden, das auszudrücken.

Geisterhafte Rosenblüten kamen schimmernd in Sicht, führten von meinem Hintereingang durch die Küche. An Lucys Schale bogen sie ab, und ein gefalteter Zettel lag darunter.

„Ist das einer deiner Hinweise?“, fragte ich, schaute näher hin. Unabsichtlich streifte ich den Rand der geisterhaften Notiz. Sie fühlte sich kalt an, mit einer Feuchte, die mir in die Haut einsickerte.

„Hör sofort auf!“ Frankie machte eine Bewegung, um mich aufzuhalten, doch er wusste genauso gut wie ich, dass jede Berührung zwischen einem Geist und einem Lebenden beiden Parteien einen ziemlichen Schock verpasste.

„Das ist privat“, beharrte er, „eine Schnitzeljagd. Sie mag Spiele. Und ich bin noch nicht fertig. Ich muss immer noch die Lichter dimmen, ein Gedicht schreiben und zwölf Dutzend kleine Votivkerzen rund um deine Badewanne anzünden.“

Du lieber Himmel. „Du borgst dir die alte Klauenfuß-Wanne meiner Großmutter?“, fragte ich. „Die, in der ich jeden Tag bade?“

Er warf mir ein Grinsen zu wie eine Katze, die den Kanarienvogel gefressen hatte, das verblasste, sobald ein Klopfen an der Hintertür ertönte. „O nein. Sie ist früh dran.“

Vielleicht war das etwas Gutes. Auf diese Weise hätte er keine Zeit, um einen Schwarm Monarchfalter fliegen zu lassen oder ein klassisches Musikquartett anzuheuern. Und ich war immer noch nicht scharf darauf, ihn in meiner Wanne zu haben – Geist hin oder her.

Ich öffnete die Tür, und statt Molly stand dort mein gut aussehender Freund Ellis. Er trug ein schickes weißes Hemd mit Jeans und hatte ein Lächeln auf, das das Grübchen an seinem Kinn betonte.

„Wie konnte ich nur so viel Glück haben?“, fragte ich mich laut, sehr zu seiner Freude.

Molly schwebte gleich hinter ihm, ihre dunklen Haare waren hübsch hochgesteckt, ihr schwarzes Kleid schmiegte sich an ihre Kurven im Korsett.

„Ich bin noch nicht fertig“, protestierte Frankie wie Romeos ätzender Cousin vom Land.

Ich trat nach draußen und schloss die Tür. „Du siehst fantastisch aus“, flüsterte ich meinem breitschultrigen Date zu, während er sich hinabbeugte, um mich auf die Wange zu küssen.

Hinter ihm seufzte Molly von Herzen.

Ich nahm Ellis’ Hand in meine. „Molly ist gleich hinter dir.“

„Na, hallo“, sagte er, drehte sich um, als könne er sie sehen. Diese Macht würde er niemals besitzen, zumindest glaubte ich das nicht. Aber das hinderte ihn nicht daran, sie zur Kenntnis zu nehmen.

Sie klimperte mit den Wimpern. „Immer ein Vergnügen“, sagte sie mit einem melodischen Akzent. Molly war nicht ausgegangen, bevor sie Frankie begegnet war, und selbst die einfachsten gesellschaftlichen Gesten schienen sie zu erfreuen.

„Wir gehen in Ellis’ neues Restaurant“, erklärte ich. „Ich bin so stolz auf ihn“, fügte ich an, drückte ihm die Hand. „Southern Spirits ist großartig.“

Er grinste, und ich konnte immer noch die leichte Narbe unter seinem Auge sehen, von damals, als er mich vor einem Mörder gerettet hatte. Wenn überhaupt, wurde er dadurch noch attraktiver. „Molly und Frankie sind natürlich auch eingeladen“, sagte er.

Ein Krachen erklang aus meiner Küche.

„Wirklich?“ Molly klatschte in die Hände. „Dort versteckt sich Frankies Gang. Ich wollte da schon lange mal hin.“

„Wo sie sind, ist es ein wenig dunkel“, wich ich aus. Ganz zu schweigen von schrecklich. Dutzende der Südstadt-Jungs waren in einer illegalen Flüsterkneipe niedergemäht worden, die in den Höhlen unter dem Grundstück versteckt war. Letztes Mal, als ich in die Ruinen des Klubs hinabgestiegen war, der unter Southern Spirits verborgen lag, hatten sie versucht, mich zu erschießen. Das war in jeglicher Hinsicht gruselig gewesen, denn wenn ich auf die Geisterseite eingestimmt war, konnten ihre Kugeln mich tatsächlich töten.

Es war auf gar keinen Fall ein Ort für eine Dame.

Es wäre viel besser, wenn sie hierblieb und die Überraschung genoss, die ihr Gangsterfreund für sie vorbereitete. Ich öffnete die Tür einen Spalt breit. „Frankie …“

„Ich will mir Southern Spirits ansehen“, schloss Molly für mich.

Der Geist erschien an meiner Tür, seine Krawatte schief und eine Zündholzschachtel in der Hand. „Nein“, sagte er zu seiner Freundin. Dann wandte er sich an mich. „Geh und hol Suds“ zischte er. „Die Tauben sind geflüchtet, überall auf dem Boden ist Schokoladensoße, und mir sind die Zündhölzer ausgegangen!“

„Ähm, Verity“, lenkte mich Ellis ab, der auf die Uhr schaute. „Bist du fertig? Wenn es so weitergeht, komme ich noch zu spät zu meiner eigenen Party.“

„Nur eine Sekunde“, erklärte ich ihm.

Wir konnten Molly nicht auf der Veranda stehen lassen, wenn ihr völlig ausgeflippter Freund schokoladenüberzogene Vögel jagte und versuchte, die Massen an Kerzen anzuzünden, die er in meinem ganzen Haus verteilt hatte.

Er hatte Glück, dass ich seine Freundin mochte. Und dass er derjenige war, der den Saustall auf der Geisterebene aufräumen musste. Ansonsten hätte es mich sehr viel mehr aufgeregt, was er mit dem Heim meiner Ahnen anstellte.

Ich setzte mir ein Lächeln auf. „Lass sie ins Haus“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. „Ellis und ich müssen los.“

„Warum willst du nicht, dass ich deine Freunde treffe?“, wandte sie ein. „Suds mag mich.“

Frankie bohrte mit einem Finger unter seinem Kragen. „Suds ist nicht wie meine anderen Freunde.“

Das stimmte. Suds hatte nicht mal gewusst, dass er tot war, bis Frankie und ich ihn im Tunnel unter der First Bank of Sugarland ausgegraben hatten. Sobald Suds über den Schock hinweg gewesen war, war er ein so guter Verbündeter geworden, wie ich ihn auf der anderen Seite nur bekommen konnte.

Mollys Gesicht verzog sich. „Schämst du dich für mich?“, fragte sie Frankie.

„Sei doch nicht töricht“, sagte er und streckte eine Hand aus, wodurch er meinen Arm abkühlte, indem er an mir vorbeigriff. „Ich schäme mich für sie.“

„Wir müssen wirklich los“, sagte ich und nahm Ellis’ Arm.

„Müssen wir“, stimmte Molly zu und blieb standhaft.

Aus dem Inneren des Hauses hörte ich einen Chor aus Quakgeräuschen und ein erschütterndes Krachen.

Frankie warf mir einen Blick aus aufgerissenen Augen zu. „Verstehen sich Tauben und Schwäne?“

„Ich hole deine Urne“, sagte ich und duckte mich an ihm vorbei. „Ihr kommt mit uns.“

„Ich habe das unter Kontrolle“, beharrte er und sah zu, wie ich seinen letzten Ruheort von meiner Kücheninsel pflückte.

„Wir lassen all deinen Ärger hinter uns“, versprach ich. Er würde schon sehen. Ich steckte die kleine Messingurne in meine Schultertasche.

„So funktioniert das nicht.“ Er folgte mir hinaus auf die Veranda, und ich schloss die Tür hinter uns ab. „So funktioniert das niemals.“
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Wenige Minuten später hatte Ellis sein Radio auf einen Sender mit klassischem Jazz eingestellt, während sein Truck die baumgesäumte Straße zu Southern Spirits entlangrollte. Frankie und Molly saßen auf dem Rücksitz, sie hatte beide Arme um seinen Bizeps gelegt. Er sah aus, als hätte er eine Fliege verschluckt.

„Sei mal wieder fröhlich“, sagte sie und schüttelte ihn. „Ich bin mir sicher, deine Freunde sind genauso köstlich aufregend und unvorhersehbar wie du.“

„Genau davor habe ich Angst“, murmelte er.

Getünchte Zäune wichen einer alten Kalksteinmauer. Moos klammerte sich oben fest. Die Steinwand wuchs auf beiden Seiten höher bis hin zu einem offenen Eisentor.

Wir bogen in eine elegante Zufahrt ab, rechts und links von Grün geschmückt. Ein großes Ziegelgebäude stand ganz am Ende, das Kutschtor vorne weit geöffnet. Hohe Fenster mit grünen Rahmen säumten das Erdgeschoss und den ersten Stock, geschützt unter roten Ziegelbögen, mit einem hölzernen Türmchen hinten.

In weißer, handgemalter Schrift stand auf dem roten Ziegel: „Southern Spirits seit 1908“.

Draußen wartete eine Menschenmenge aus mindestens fünfzig Leuten. Auf uns? Ich hoffte nicht.

„Was ist denn hier los?“, murmelte Ellis, der seinen Truck verlangsamte. „Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich an der Bar entspannen. Was trinken, den neuen Laden genießen.“ Sein Mund spannte sich an, als wir Virginia Wydell in einem weißen Anzug und hohen Absätzen vorne stehen sahen, wie sie die Menge dirigierte. „Meine Mutter wollte allerdings, dass ich einen großen Auftritt hinlege.“

Aber das war nicht er. Genauso wenig die Scheinwerfer, die in die Nacht hinauf schienen, oder die Standleuchten, die ihr Licht auf die Menge warfen und den weichen Glanz der Außenbeleuchtung zunichtemachten, die Ellis über dem Eingang seines neuen Ladens angebracht hatte.

Man musste es nur Virginia Wydell überlassen, und sie verwandelte alles in ein Spektakel.

In der Menschenmenge sah ich Ellis’ Vater. Er war das silberhaarige, Armani tragende, ältere Abbild von Ellis. Der Mann arbeitete ständig außerhalb der Stadt. Man sagte, er wäre ein Arbeitstier, doch ich hatte mich immer gefragt, ob er nur seiner Frau aus dem Weg ging. Er hielt sich am Rand der Menge, sein Handy am Ohr, wie üblich. Sehr wahrscheinlich ein geschäftlicher Anruf.

Ovis Dupree, der Gastreporter der Sugarland Gazette, richtete seine Kamera auf uns, als wir vorfuhren. Ellis’ Mutter lehnte sich über den drahtigen, adleräugigen Dupree, ihr schicker blonder Bob streifte sein Ohr, während sie zweifelsohne Anweisungen in letzter Minute gab.

Als ob Ovis auf irgendjemanden gehört hätte.

Fast am Rand der Menge stand mein Ex Beau Wydell, Sugarlands Goldjunge, hochgewachsen, mit dem guten Aussehen eines Chris Pine und einem selbstgefälligen Lächeln, das er derzeit auf mich richtete. Der Himmel wusste, was er vorhatte.

Ich war gerade schon gut dabei, ihn zu ignorieren, als der Irre Louie, der Gangster, der einst geschworen hatte, mir ein Ende zu bereiten, aus der Menge genau hinter Beau hervortrat.

Ich richtete mich auf und keuchte. „Nein.“

„Keine Sorge“, sagte Ellis, der den Truck parkte. „Er wird dich nicht belästigen.“

Ich versteifte mich, als Beau sich anschickte, mir die Tür zu öffnen. Eine Locke blonder Haare fiel ihm jungenhaft über ein Auge, ließ ihn so verspielt wirken, wie er auch gut aussehend war. Es war eine berechnete Bewegung.

„Ich mache mir keine Sorgen wegen deines Bruders“, sagte ich.

Ich meine, normalerweise hätte es gereicht, um mich flüchten lassen zu wollen, auf nett mit dem Mann zu machen, der meine Schwester angegraben und dann zugelassen hatte, dass seine Mutter mich zu ruinieren versuchte.

Aber dieses Mal waren es die Gangster, die hinter Louie aus der Menge traten, die dafür sorgten, dass sich meine Muskeln verkrampften und mein Mund trocken wurde. Zwei Dutzend von ihnen, in Anzüge gekleidet und voll bewaffnet. Der Irre Louie hatte versprochen, mich bezahlen zu lassen, nachdem ich seinen Skelettkopf von den Überresten seines Körpers unten in der Flüsterkneipe weggeschlagen hatte. Es war ein Unfall gewesen – ich hatte versucht, ihm damals etwas zu stehlen – aber Lou war nicht für Erklärungen zugänglich.

Der Gangster machte nicht „in“ Entschuldigungen.

Louie funkelte mich mordlustig an, und ich starrte in den schwarzen Lauf seiner Waffe.

„Frankie!“, flehte ich. „Mach mich los. Jetzt!“

Beau öffnete meine Tür. „Schön, dich zu sehen, Süße.“ Seine Miene war freundlich, seine Stimme neckend.

Lou grinste und zielte.

Ich taumelte aus dem Truck, konnte nirgendwo hin flüchten, mich nirgendwo verstecken.

Frankie riss seine Macht zurück, im gleichen Augenblick, in dem Lou das Feuer eröffnete.

Der Schock, als die geisterhafte Energie aus meinem Körper rauschte, ließ mich zur Seite stolpern. Nadelartige Schmerzen peitschten meinen Körper hinab. Beau fing mich auf, bevor ich auf den Boden fiel, und ich schwor, dass ich den eisigen Stich geisterhafter Kugeln einen Augenblick spürte, bevor sie zu nichts als den harmlosen Phantomen der tödlichen Geschosse wurden, die mich sonst getötet hätten.

Ich keuchte und schaute zu Beau auf. Ich war unverletzt. Zumindest glaubte ich das.

Ein Lachen blubberte aus mir hervor, während ich mich fest an Beaus Arme klammerte.

Ich lebte!

Mit vor Freude leuchtenden Augen erwiderte Beau mein Lächeln, und das Klick Klick Klick der Kamera des Reporters garantierte, dass ein Bild, wie ich am Jahrestag des größten Hochzeitsskandals in der Geschichte von Sugarland in den Armen meines ehemaligen Verlobten lag, morgen Vormittag die komplette Titelseite schmücken würde.

Meine einzige Hoffnung war, dass mich die Gerüchteküche von Sugarland allmählich satthatte.


KAPITEL 2
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„Wie schlimm ist es?“, fragte ich am nächsten Morgen.

Mein kleines Stinktier kuschelte sich neben mir in die Decke, während Ellis sich die Zeitung von meiner vorderen Veranda holte und wieder hereinkam. Zumindest musste er nicht weit gehen; wir schliefen immer noch auf meinem Futon-Bett im Salon, denn ich war gezwungen gewesen, den Großteil meiner Möbel zu verkaufen, um für die vermasselte Hochzeit zu bezahlen.

„Mal sehen“, sagte Ellis in dieser sorgfältig neutral gehaltenen Stimme, die er zweifelsohne bei der Polizei perfektioniert hatte, und die gewöhnlich Schwierigkeiten verhieß.

Lucy wackelte auf Ellis zu, während er die Plastikverpackung von der Zeitung riss. Sie mochte knisternde Dinge.

„Könnte schlimmer sein“, sagte Ellis, die Matratze des Futons sank ein, als er sich neben mich setzte und die Titelseite musterte. „Du wurdest nicht von einem Gangster erschossen.“

„Wenn das die gute Nachricht ist, sind wir in Schwierigkeiten“, sagte ich und rückte rüber, um es selbst zu sehen.

Er warf die restliche Zeitung neben sich hin, und Lucy rutschte zwischen uns, schob die Nase in die Plastikverpackung und ließ den Schwanz hin und her peitschen.

Und natürlich zeigte die Titelseite der Sugarland Gazette ein großes Foto von mir in Beaus Armen, wo ich mich festklammerte, als ginge es um mein Leben, und zu ihm aufschaute. Die Schlagzeile lautete: „Bei New Southern Spirits ist die Vergangenheit lebendig und guter Dinge.“

Wie schrecklich. Es war eines, dass Beau mich öffentlich erniedrigte. Er hatte daraus einen Sport gemacht. Aber seinen Bruder hineinzuziehen, war ein neuer Tiefpunkt.

„Zumindest haben sie dein neues Restaurant erwähnt“, sagte ich und klappte die Seite ganz auf. „Und schau. Es gibt ein Bild davon ganz unten.“ Es war klein, aber es war da.

„Schau ihn dir an“, stieß Ellis hervor, schaute finster auf das Bild seines Bruders, der den hungrigen Blick eines Helden auf dem Umschlag eines Liebesromans aufgesetzt hatte. „Er freut sich viel zu sehr, sich auf dich stürzen und dich retten zu können.“

Zum Wohle von Ellis’ und aller versuchte ich, mitzuspielen. Ich hatte versucht, freundlich zu sein, war nur einmal gestolpert, und Beau hatte es ausgenutzt.

Mein Ex glaubte gerne, dass alles, was mit der Hochzeit passiert war, einfach ein großes Missverständnis war, und dass ich insgeheim doch noch für ihn schwärmte. Völlig unbeachtet blieb dabei die Tatsache, dass ich ihm aus dem Weg ging, wo immer ich konnte.

Ellis’ kleiner Bruder konnte vor beinahe allem die Augen verschließen, genauso, wie er seinen Charme aufdrehen konnte. Seine forsche, spaßbetonte Haltung war das, was mich überhaupt erst angezogen hatte. Trotzdem hatte ich mitbekommen, wie er wirklich war, und es bestand keine Gefahr, dass ich jemals wieder Beau Wydell nahekam. Das wusste Ellis. Aber ich schätzte, sogar der selbstsicherste Mann musste hin und wieder daran erinnert werden.

„Okay, also ist dein Bruder ein Arschloch.“ Ich stieg über die Zeitung und auf Ellis’ Schoß, begrub sämtliche Erwähnungen des gestrigen Tages unter mir. „Ich will doch dich“, sagte ich und schlang ihm die Arme um den Nacken. Ich hielt ihn zu einem Kuss fest. „Das weißt du doch, oder?“, fragte ich an seinen Lippen.

„Schon“, erwiderte er, seine Arme legten sich um mich. Aber er war immer noch angespannt. Das spürte ich an der Art, wie er mich hielt.

„Rede mit mir“, sagte ich und schob ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.

Er saß steif da, starrte auf einen Punkt hinter meiner Schulter. „Ich bin nicht wütend, dass du in seine Arme gestolpert bist. Ich bin nicht wütend, dass Ovis dieses Bild gemacht hat, oder dass die Zeitung es veröffentlicht hat.“ Sein Blick suchte meinen. „Ich bin wütend, dass mein kleiner Bruder glaubt, er könne dich zurückhaben.“

Ich rutschte auf seinem Schoß herum. „Das macht mich auch zornig“, gab ich zu. Doch Ellis musste sich mit seinem Bruder noch eher vertragen als ich. Familie war wichtig. Ich wollte nicht, dass seine zerbrach. „Sag ihm, wie sehr er sich daneben benimmt“, schlug ich vor. „Mache es ihm deutlich und gib ihm die Chance, seinen Fehler einzusehen.“

Ellis seufzte, ließ ein wenig der Anspannung fallen. „Ich würde dir ja erklären, wie gut das bei ihm normalerweise funktioniert, aber das weißt du bereits.“

Nur zu gut. „Zumindest bin ich letztlich ziemlich gut gelandet“, sagte ich und knabberte an seinem Ohr.

„Das schon“, murmelte er, drehte mich auf den Rücken und lächelte, als aus mir ein Lachen hervorbrach.

Wann immer wir allein waren – nur wir beide – funktionierte unsere Beziehung. Sie war wunderbar.

Dann fiel die Lufttemperatur um zehn Grad, und Frankie kam schimmernd neben dem Bett in Sicht.

„Na, das war ja wohl ein völliges Desaster“, grummelte der Mafioso, mit der Zigarette in einer Hand und seinem Panamahut in der anderen.

„Würdest du dich mal entfernen?“, fragte ich und warf dem Geist einen finsteren Blick zu.

Ellis legte mir die Wange an die Schulter. „Ich dachte, du hast gesagt, er hätte versprochen, sich aus dem Schlafzimmer fernzuhalten.“

„Das ist der Salon“, entgegnete Frankie, der an seiner Zigarette zog, als wäre er derjenige, der beleidigt sein sollte. „Ich habe ein Leben nach dem Tod, wisst ihr. Ihr beiden habt euch hier die ganze Nacht eingebunkert.“

Ellis setzte sich zögernd hin, und ich machte es genauso.

„Das nennt man schlafen“, sagte ich und richtete die Träger meines Nachthemds.

„Dann stellst du es falsch an“, entgegnete der Gangster, der einen Rauchring herausblies.

„Was willst du, Frankie?“, fragte ich, gab jeden Anflug von Höflichkeit auf, während Lucy sich flach an Ellis presste. Er barg sie an seiner Brust und nahm sich mit der anderen Hand das knisternde Plastik.

„Ich muss bei Molly vorbeischauen.“ Der Gangster trat näher und rieb sich übers Kinn. „Nach gestern Abend hat sie gesagt, alles wäre in Ordnung, aber ich glaube nicht, dass es ihr gefallen hat, als ich auf den Irren Louis losgegangen bin.“

Das hätte ich gerne gesehen. „Hast du ihr erklärt, dass du nur versucht hast, mich zu schützen?“ Sicher würde sie das verstehen.

„Wer hat denn was von dir gesagt?“, schnaubte er. „Lou hatte meine Knarre! Ich war so dicht dran, sie zurückzubekommen. Aber dann spielte die Band wieder los, und sobald es dir nicht mehr an den Kragen ging, haben die Kerle einfach angefangen, zum Spaß zu kämpfen.“

„Klingt wunderbar.“ Ich war mit den Party-Schießereien seiner Gang vertraut. Für sie waren Feuergefechte ein Sport – es war nicht so, als könne einer von ihnen noch einmal sterben. Laut Frankie brannten Schussverletzungen „wie die Hölle“, und tödliche Schüsse schalteten einen Geist nur für ein paar Stunden aus. Dann kam mir ein schrecklicher Gedanke. „Molly wurde verletzt, oder nicht?“

„Ich habe sie aus den Augen verloren, bis Sticky Pete mir eins auf die Rübe verpasst hat und ich vor ihren Füßen hingefallen bin. Sie war nicht allzu erfreut. Hat gesagt, Kämpfe wären nicht romantisch.“

„Da würde ich ihr zustimmen.“

„Ich habe sogar gewonnen.“ Er schnippte mit dem Daumen an seiner Zigarette, und der Zentimeter Asche am Ende fiel ab und verschwand ins Nichts. „Sie ist nach Hause gelaufen und sagte, sie wolle Zeit zum Nachdenken. Ich muss mal dort vorbeischauen und eine große romantische Geste machen, bevor sie beschließt, ich wäre irgend so ein Schlägertyp.“

Er war ein Schlägertyp.

„Frankie“, setzte ich an, überlegte mir seine Bitte. Das passte nicht gerade zu meinen Plänen, meinen Freund zu küssen, bis wir alles über die Schlagzeile dieses Vormittags vergessen hatten.

Ich warf einen Blick auf Ellis, der den Artikel in der Zeitung las. Seine Schultern versteifen sich, während er emsig sein Telefon ignorierte, das auf dem Dielenboden neben dem Bett summte, als Textnachrichten eintrafen.

Wir bekamen einfach nie eine Atempause.

Frankie räusperte sich, und ich schenkte meine Aufmerksamkeit wieder der Nervensäge. „Also ist deine Urne meiner Handtasche, und ich soll dich zu Molly fahren, damit du dich an irgendeiner komischen Liebeserklärung versuchen kannst.“

„Er kann nicht weg, wenn du ihn nicht hinbringst“, sagte Ellis, den Blick auf der Zeitung.

Schon wahr. Aber ehrlich gesagt glaubte ich nicht, dass ein weiteres Dutzend Tauben die Antwort war.

Ich wusste auch, dass er nicht aufgeben würde, bis wir es versucht hatten. Ich glitt aus dem Bett und versuchte, meine Schuhe zu finden. „Frankie, du musst mit diesen großen romantischen Gesten aufhören. Geh heute Vormittag zu Molly, aber rede mit ihr. Geh mit ihr spazieren. Sei einfach du selbst.“

Er stieß ein bellendes Lachen aus. „Du und dein Liebhaber dort, ihr fahrt vielleicht darauf ab, den ganzen Tag im Bett rumzuliegen, aber ich habe Molly dazu gebracht, mich zu mögen, indem ich sie zu einem Picknick auf dem Friedhof mitgenommen habe, indem ich ihr Bild gemalt habe, indem ich was getan habe.“

Ich holte mir ein frisches Sommerkleid aus dem Wäscheraum neben der Küche. „Das verstehe ich, aber keine dieser Gesten spielt eine Rolle, wenn du nicht du selbst sein kannst.“

Er zog die Augenbrauen zusammen. „Wie ich das gestern Abend war?“

„Nein.“ Vielleicht musste er ihr nicht all die Seiten zeigen, die er hatte. Zumindest nicht sofort.

„Dann brauche ich eine Geste“, schloss er.

Die Zeitung knisterte, als Ellis sie hochhielt. „Hey, ich habe den richtigen Artikel über mein Restaurant gefunden. Versteckt auf Seite 18 A.“

Da die Zeitung der Stadt nur einen Abschnitt hatte, klang das nicht gut. „Manche Leute fangen von hinten zu lesen an“, merkte ich an. Oder vielleicht war das nur bei Zeitschriften so.

„Zumindest ist der Artikel positiv“, sagte er und faltete die Zeitung. „Der Restaurantkritiker mochte die Maccheroni and Cheese mit Bacon.“

„Was ist mit den Shrimps mit Maisgrütze?“, fragte ich.

„Auch ein Hit.“ Er lächelte. Es war das Rezept seiner Oma. „Sie haben einen schönen Absatz über meinen Onkel geschrieben, und Ovis hat sogar ein paar Bilder der Geister-Bar gemacht.“

Ellis hatte mich überrascht, indem er den großen alten Holztresen mit Fotos und Erinnerungsstücken verziert hatte, die dem Leben einiger der Geister gewidmet waren, denen wir in Sugarland begegnet waren. Er hatte Bilder und Briefe von Colonel Clinton Maker gerahmt, dem Rough Rider, der ein Auge auf diesen Ort hatte. Er hatte eine Replik von Frankies zweitliebster Knarre in einen Glaskasten gesteckt, umgeben von alten Fotos von meinem Mafioso und seiner Gang. Er hatte sogar Ferrotypien von Molly und einigen der „vergessenen“ Mädchen dazugestellt, denen wir auf unserem letzten Abenteuer begegnet waren.

Es war so persönlich. So durchdacht. So sehr er.

Ich legte mein Kleid über die Schulter und ging zu ihm, legte einen Arm um ihn. „Jetzt müssen wir etwas für dich tun.“

Er hatte es verdient. Ellis arbeitete so schwer.

„Ich will mal raus.“ Er legte den Kopf wieder zurück an mich. „Nur du und ich und keiner sonst“, fügte er an, warf einen Blick auf eine Stelle zweieinhalb Meter von dort entfernt, wo Frankie tatsächlich stand.

„Wir brauchen das“, fügte ich an.

Der Geist verdrehte die Augen.

Ellis richtete die Zeitung und zeigte mir eine Anzeige hinten, die eine viertel Seite einnahm, in der Nähe der Geschichte über Southern Spirits. „Sieh dir das an.“

Möchten Sie eine Auszeit?

Steigen Sie in den frisch restaurierten Sugarland-Express, den Nostalgie-Zug für eine Luxusfahrt, die Sie niemals vergessen werden. Erkunden Sie die Wildnis der Berge von Tennessee komfortabel in Ihrem liebevoll restaurierten Zugabteil.

„Ich könnte schon mal ein paar Tage Auszeit gebrauchen“, erklärte ich ihm. Jetzt mehr denn je. Ich sah mir die Anzeige noch einmal an. „‚Nehmen Sie teil an unserer absolut einmaligen Jungfernfahrt von Kingstree, South Carolina, in unsere Heimatstadt Sugarland‘. Das klingt teuer.“

Er beugte sich herüber und küsste mich auf die Wange. „Ich würde es spendieren. Ich muss bei der Polizei sowieso bald meinen Urlaub nehmen. Das Restaurant ist fertig. Ich habe alle meine Zulassungen. Wir öffnen erst nächsten Monat.“ Er zog mich zum Bett hinab. „Denk doch nur mal dran – keine Arbeit, keine Verantwortung. Kein Ovis.“

„Kein Beau“, sagte ich, als ich sah, wie auf seinem Handy eine Nachricht von seinem Bruder summte.

„Meine Mutter wird so entsetzt von der Schlagzeile sein, dass sie sich nicht mal die Mühe machen wird, sich davon die Laune verderben zu lassen“, fügte er fröhlich an.

„Ich könnte Lauralee bitten, Lucy zu nehmen“, sagte ich und erwärmte mich für den Gedanken. Lauralee war meine älteste und liebste Freundin. Sie hatte kürzlich erst die Idee aufgebracht, mein kleines Stinktier übers Wochenende zu nehmen, nur um zu sehen, ob die Jungs die Verantwortung aufbringen konnten, um selbst ein Haustier bekommen zu können. Das wäre bestimmt ein guter Test.

„Ich komme auch mit“, sagte Frankie, der an der Wand seine Zigarette ausdrückte. „Ein Ausflug aus der Stadt wird Molly alles über die Rauferei vergessen lassen. Außerdem schulde ich ihr was für den Vorfall mit der Band.“

„Nichts für ungut, aber du bist einer derjenigen, von denen wir eine Auszeit nehmen“, erklärte ich dem Geist. „Und was ist mit der Band passiert?“

„Ärgere niemals einen Tubaspieler“, sagte Frankie und schüttelte den Kopf. „Die sind zäher, als sie aussehen. Auf jeden Fall, wenn du nicht willst, dass ich den Rest der Ewigkeit allein und einsam bin, komme ich mit auf diese Zugfahrt.“

Ein Klopfen erklang an der Eingangstür. „Huhu! Verity“, rief eine Frau über das Quietschen der Scharniere hinweg, während sie sich den Weg nach drinnen bahnte. „Meine Mädchen und ich haben einen ‚Glückwunsch‘-Auflauf gemacht, um Ihre Versöhnung mit Beau Wydell zu feiern. Wir könnten uns gar nicht mehr freuen. Er ist der heißeste Junggeselle im Bezirk, das wissen Sie doch.“

Ich roch Würstchen und Eier, bevor Cordelia Masters um die Ecke des Salons kam und beobachtete, wie ich aus dem Bett sprang, das ich mir mit Ellis geteilt hatte.

Ihr Lächeln fiel in sich zusammen, und ich konnte beinahe sehen, wie die Blumen an ihrem Hut genauso herabhingen. „Für Sie und … Beau“, sagte sie und hielt das abgedeckte Tablett verlegen zwischen uns.

Sie starrte von mir zu Ellis, als hätte man uns dabei erwischt, wie wir etwas taten, das wir nicht tun sollten.

„Tut mir leid, dass ich eine Enttäuschung bin“, sagte Ellis, der aufstand und sich nicht die Mühe machte, ein T-Shirt anzuziehen.

Ich setzte mir ein gnädiges Lächeln auf und merkte, dass ich das Sommerkleid immer noch nur über die Schulter gelegt hatte. „Vielen Dank, aber wie Sie sehen können, bin ich nicht wieder mit Beau zusammen“, sagte ich und erlaubte ihr, den immer noch dampfenden Auflauf zu behalten. „Das ist durch. Es ist inzwischen ein Jahr lang durch. Ganz gleich, was in der Zeitung steht.“

Sie blinzelte ein paar Mal. „Dann muss ich Louisa May anrufen und ihr sagen, sie soll den Kuchen bleiben lassen.“

Ellis kam hinter mir näher. „Ich glaube, das ist wohl das Beste“, stieß er hervor.

Cordelia hatte die Eingangstür offengelassen, und ich hörte ein weiteres Auto auf dem Kiesfahrweg herankommen. „Einen schönen Tag noch“, sagte Cordelia, die rückwärts nach draußen ging, mehr oder weniger rannte, während sie der nächsten Besucherin zurief: „Sadie, park das Auto. Ich habe Neuigkeiten …“ Das Fliegengitter schwang hinter ihr hin und her.

Ich drehte mich zu dem finster dreinblickenden Ellis um. „Du hast recht. Wir müssen raus aus dieser Stadt.“


KAPITEL 3
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Am Mittag des nächsten Tages war ich im Salon, hatte gepackt und war bereit zum Aufbruch. Keine Minute zu früh. Die Sugarland-Gerüchteküche hatte ein Dutzend neue Rezepte, die ich nicht mal hatte kommen sehen.

Lauralee hatte Lucy nur zu gern übernommen, während ich zwei weiteren Auflauf-Anpreiserinnen ausgewichen war und einen Anruf bei meiner Mom in Florida getätigt hatte, der ich versichert hatte, dass ich nicht den Verstand verloren und meine Romanze mit Beau neu hatte aufflammen lassen.

Ellis hatte uns Last-Minute-Tickets für den Sugarland-Express gekauft und kam vorbei, um mich abzuholen.

Nun musste ich nur noch einem gequälten Geist entfliehen.

„Hör auf, so schwierig zu sein“, sagte Frankie, während ich den Koffer schloss, den ich mir von meiner Schwester Melody geborgt hatte. „Du und ich wissen doch beide, dass es ein Fehler ist, mich hier allein zu lassen.“

„Wo ist der Unterschied? Du machst doch, was du willst, auch wenn ich da bin“, sagte ich und setzte mich auf den Koffer, um den Reißverschluss zu schließen. Meine Schwester hatte mir viel zu viele Schuhe geliehen. „Außerdem …“ Ich versuchte mir eine höfliche Art einfallen zu lassen, es zu sagen, während der Reißverschluss zuging, doch ich verlegte mich auf reine Ehrlichkeit. „Ich will auf diesem Ausflug keine Geister sehen.“

„Das ist eine Beleidigung“, sagte er, „aber ich werde mich nicht auf dein Niveau herablassen.“

Er hätte noch nicht mal Niveau gefunden, hätte er eine Karte gehabt.

Ellis’ Truck kam dröhnend zum Stillstand. „Und hier ist mein Taxi.“ Ich lächelte.

Frankie versteifte sich. „Du wirst Molly einfach auf deiner Veranda stehen lassen.“

„Nein“, sagte ich und zerrte meinen Koffer durch die Küche zur Hintertür. „Ich werde sie mit dir zurücklassen.“

Frankie kam mir hinterher. „Darf ich ehrlich sein?“

Ich hielt inne. „Willst du wirklich, dass ich dir darauf eine Antwort gebe?“ Immerhin redeten wir hier von Frankie.

„Ich will nicht mit dir rumhängen. Ich muss das für Molly tun.“ Er riss seinen Hut herunter und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich meine, was, wenn sie beschließt, dass ich langweilig bin, und sich von mir trennt? Ich kann sie an keine neuen oder spannenden Orte bringen, nicht ohne dich. Ich sitze hier fest.“

Es stimmte, ich hatte ihn unter Hausarrest gesetzt. Ziemlich unabsichtlich. Aber trotzdem hatte ich ihm einen Nachteil verschafft.

Er deutete mit seinem Hut auf mich. „Wenn Molly mich fallen lässt, ist das deine Schuld“, warnte er mich.

„Das kannst doch nicht mir vorwerfen.“ Doch das würde er tun. Falls es Ärger im Paradies gab, wenn ich zurückkam, würde ich es nicht zu schätzen wissen, dass ich mich immer wieder verteidigen musste. Sobald Frankie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es schwer, das wieder aus ihm heraus zu schütteln.

Und ich mochte Molly ziemlich gern.

„Gut“, sagte ich und hoffte, ich würde es nicht bedauern. „Du kannst mit – unter einer Bedingung.“ Ich würde eine Möglichkeit finden, Ellis zu erklären, weshalb ich das Bedürfnis hatte, zwei Geister zu unserer romantischen Auszeit mitzunehmen. „Ich will vergessen, dass du da bist. Keine beißenden Anmerkungen, wir teilen uns kein Zimmer, du schaust nicht am Vormittag bei uns vorbei.“

„Du liebe Eisenbahn!“ Er schlug die Hände zusammen, während er durch die Rückwand ging, auf dem Weg, um es Molly zu sagen. „Das wirst du nicht bereuen.“

Ich hoffte nicht. Aber es blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken. Ich hatte Frankies Urne kaum in meine Schultertasche gepackt, als Ellis schon die Tür öffnete und wir unterwegs waren.
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Wir trafen am Abend in Kingstree, South Carolina, ein und hatten noch genug Zeit, uns rasch was zu essen zu holen, ehe wir in den Zug steigen mussten. Das formelle Abendessen im Sugarland-Express war erst um neun Uhr abends, was später war, als wir es gewöhnt waren.

Ich hatte noch immer nicht herausgefunden, wie ich Ellis sagen sollte, dass Frankie und Molly auf der Ladefläche seines Pick-ups herumknutschen.

Niemals sah mir nicht nach einer Option aus.

Ich meine, ich könnte es schon geheim halten. Es war ja nicht so, als könne Ellis Frankie oder Molly sehen. Trotzdem war mir diese Art Unaufrichtigkeit unbehaglich.

„Entspann dich“, sagte Ellis, während er vor einem großartigen alten Bahnhof vorfuhr, der zum Last Stop Grill umgebaut worden war. Das einstöckige Ziegelgebäude hatte Bogenfenster mit roten Stürzen und eine breite Bahnsteigterrasse draußen, die über die alten Gleise hinausschaute. „Das war jahrzehntelang eine der verkehrsreichsten Bahnhöfe in diesem Teil des Landes. Frankie sollte eine Menge finden, was ihn beschäftigt.“

„Moment. Du weißt, dass er hier ist?“ Ich starrte Ellis an, während er den Motor abschaltete. „Wie?“

„Du schaust immer wieder verstohlen auf die Ladefläche hinter uns“, sagte Ellis, der seine Schlüssel einschob. „Man muss kein Experte sein, um zu wissen, dass Frankie dich überredet hat, ihn mitzunehmen.“

„Dieser Geist ist klebriger als ein Opossum, das in Harz gebadet hat“, stimmte ich zu, griff nach meiner Tasche und fühlte mich ein wenig schuldig. Ellis hatte mir diesen Ausflug spendiert, damit wird allein zusammen sein konnten, und ich hatte erlaubt, dass meine Geister sich hineindrängten.

„Ich kann nicht sagen, dass es mich freut, dass er dabei ist“, sagte Ellis, der die Tür öffnete. „Ich schätze, er wird sich um seinen eigenen Kram kümmern müssen.“

„Das wird er“, versprach ich. Und wo wir schon dabei waren … „Molly ist auch hier.“

Er schüttelte den Kopf und versuchte, den Hauch eines Lächelns zu unterdrücken. „Dachte ich mir schon.“

„Danke“, sagte ich, meine Augen gingen ein wenig über. Ellis hatte jeden Grund, auf mich sauer zu sein, doch er hatte mir trotzdem einen Vertrauensbonus gegeben.

Er war einer von den Guten. Wir mussten einfach nur mal verschnaufen.

Mein Blick fiel auf etliche Paare, die draußen aßen, lächelten und lachten, ohne sich irgendwelche Sorgen zu machen, so sah es zumindest aus. Ich wollte dazugehören.

Ellis öffnete mir die Tür. „Wenn du noch etwas fester nachdenkst, brichst du dir noch was“, neckte er und bot mir eine Hand, um mir aus dem Truck zu helfen.

„Ich will einfach nicht, dass auf diesem Ausflug irgendetwas schiefgeht“, sagte ich und ging mit ihm auf die breiten Eingangstüren zu. Es schien, wo immer wir hingingen, würden uns die Schwierigkeiten folgen.

„Die Reise wird toll.“ Ellis legte einen Arm um meine Schultern. „Wir werden unsere Sorgen hinter uns lassen.“ Er zog mich fester an sich. „Vertrau mir.“

„Natürlich.“ Ich wünschte, ich hätte seine Zuversicht. Ich stieß einen langen Atemzug aus und versuchte, mich zu entspannen. „Es wird gut.“

Ich schaute kurz zurück zum Truck und fing einen Blick des Gangsters auf, der mir einen nach oben gereckten Daumen zeigte.

Ich ignorierte ihn.

„Essen wir was“, sagte Ellis in guter alter Männermanier.

Wir betraten den alten Bahnhof, und ich war fasziniert. Er war 1906 erbaut worden, mit warmer Holztäfelung und alten Karten an den Wänden, die jene Art nostalgischen Charme verströmten, die meine Gedanken erwärmte und mein Herz ein wenig schneller schlagen ließ.

Drei lange Holzbänke im Wartebereich – sehr wahrscheinlich Originale – erstreckten sich nach hinten, als würden sie darauf warten, dass der nächste Zug einrollte. Der Leuchter mit mehreren Ebenen aus vergoldeter Bronze und Kristall über uns erinnerte mich an den bei mir zu Hause, den ich gezwungen gewesen war, zu verkaufen.

Er hatte den Salon geschmückt, seitdem das Haus erbaut worden war. Es ließ sich nicht sagen, wo er inzwischen war, oder was daraus werden würde. Ich kämpfte einen leicht ziehenden Schmerz um meine Familienerbstücke nieder, die vom Winde verweht waren. Ich konnte nicht alles wieder zurückbekommen, was ich verloren hatte, aber ich konnte mich an die Hoffnung klammern, dass mein Haus eines Tages wieder so warm und voll sein würde.

Wir gingen zur Platzanweiserin und wurden zu einem wunderbaren Tisch auf der Veranda gebracht, der über die Gleise hinausblickte. Tatsächlich schien es, als wären die meisten Plätze des Restaurants unter dem großen Vordach draußen. Der Bahnhof selbst war nicht allzu groß.

„Gefällt’s dir?“, fragte Ellis, der die nostalgisch angehauchten Southern-Railway-Tischsets bewunderte.

„Ich liebe es“, sagte ich und sank zurück in den gepolsterten Stuhl.

Das war unsere Chance, ein glückliches normales Paar zu sein. Na ja, so normal wir eben sein konnten, mit einer Urne in meiner Handtasche und zwei Geistern hinten im Truck.

Ein vergilbtes Ziffernblatt hing in der Hand eines Messing-Art-déco-Engels. Die Türen standen offen, und der Geruch nach alten Ziegeln und Holz trieb von drinnen heran, mischte sich mit der frischen Sommerluft.

Die Kellnerin hatte gerade erst zwei Gläser Eistee für uns eingeschenkt, als mein Telefon summte.

„Das ist Lauralee“, erklärte ich. „Ich hoffe, sie ist nicht bereits in Schwierigkeiten.“

„Ruf sie zurück“, sagte er und entspannte sich mit seinem Getränk. „Mir geht’s hier gut.“

Die Kellnerin lotste mich zu einer kleinen Ziegelveranda an der Rückseite des Gebäudes, wo zwei andere Frauen mit ihren Babysittern redeten.

Ich lächelte, während ich die Nummer meiner Freundin wählte. Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte ich ehrlich sagen, dass ich mich um mich kümmerte. Ellis und ich würden beweisen, dass wir das konnten. Wir konnten normal sein. Die einfachen Dinge genießen. Drei ganze Tage glücklich sein, ohne uns von Skandalen, Tragödien oder Morden bedroht zu fühlen.

Das Handy läutete, und einen Augenblick lang ließ ich zu, dass ich mir ein solches Leben vorstellte, mit Ellis.

„Süße“, rief sie in dem Augenblick, in dem sie dranging. „Ich bin so froh, dass du zurückgerufen hast. Wir haben ein Problem“, sagte sie und senkte die Stimme. „Tut mir leid, dass ich dich in deinem Urlaub nerve, aber ich dachte mir, wir sollten deine Meinung einholen.“

„Ach je“, sagte ich, ein bisschen erschrocken darüber, wie verstörend normal sich der Krisenmodus anfühlte. Ich stützte den Rücken an die Wand. „Ist alles in Ordnung?“ Als ich Lucy gestern Abend vorbeigebracht hatte, hatte mir Lauralee versichert, mein kleines Stinktier würde den Urlaub ihres Lebens haben. Und auch wenn ich nicht bezweifelte, dass Lauralee die Fähigkeit besaß, das Chaos zu beherrschen – meine Freundin hatte vier Jungs, die unter acht Jahre alt waren, und ihr Haus stand immer noch –, war Lucy nicht daran gewöhnt, sich an die Regeln von irgendwem zu halten.

Sogar, nachdem ich mit ihr darüber geredet hatte, dass sie ein guter Gast sein sollte.

„Alles ist toll“, sagte Lauralee, das Geräusch von lachenden Kindern erklang im Hintergrund. „Die Kinder lieben es, ein Tier um sich zu haben. Aber …“ Sie hielt inne. „Ist es okay, wenn Lucy mit meinem Ältesten im Bett schläft? Denn das hat sie letzte Nacht bereits getan.“

„Das ist überhaupt kein Problem“, sagte ich und schob mich von der Wand weg, sowohl erleichtert als auch froh, dass Lucy sich so schnell für ihr vorübergehendes Heim erwärmt hatte.

„Oh, und ich weiß, du hast gesagt, sie liebt Joghurt, also haben ihr die beiden jüngsten Parfait gemacht.“

„Sie kommen nach ihrer Mutter.“ Lauralee war eine der besten Köchinnen der Stadt.

„Jemand muss doch das Kristall von meiner Hochzeit benutzen“, sagte meine Freundin. „Natürlich wollte Hiram nicht zurückfallen, darum will er Lucy beibringen, ihm ein Highfive zu geben.“

„Euch ist schon klar, dass sie nur noch drei weitere Tage bei euch bleibt“, sagte ich und ging zu der Bogentür, die eine Abkürzung zurück ins Restaurant zu bieten schien.

„Sobald du mal unter unserem Dach schläfst, gehörst du zu uns.“ Lauralee lachte, doch ihre gute Laune fand ein Ende, als wir hinter ihr ein Krachen hörten. „Muss los!“, rief sie, immer noch ein Lächeln in der Stimme.

Es gab niemanden wie Lauralee, und ich war dankbar, sie zur Freundin haben zu dürfen, aber dieses eine Mal war ich froh, dass sie in Sugarland war, und ich hier.

Ich ging in einen wunderbaren, von Reisen inspirierten Barbereich. Lederne Klubsessel, Messinglampen, Beistelltische und künstlerisch aufgestelltes altes Gepäck erinnerten mich an die Tage, als das Reisen noch eine Erfahrung gewesen war, die man genießen sollte.

Ein restaurierter Holztisch bot einer Reihe von Büchern über klassische Cocktails, aussichtsreiche Bahnstrecken und gute Zigarren Platz, abgerundet von der winzigen Eisenskulptur einer alten Lokomotive.

Der Raum stand leer. Es war noch früh. Ich würde Ellis diese Bar nach dem Abendessen zeigen müssen.

Ein paar Details wie diese könnten seine spartanische Junggesellenwohnung wirklich aufhübschen. Langsam, aber sicher hatte er angefangen, die Kerzen, das hohe Gefäß voller Zierbälle und all die anderen Kleinigkeiten zu verstauen, die ich ihm gekauft hatte, indem er behauptete, sie würden die Sicht auf den Fernseher verstellen oder ihm im Weg sein, wenn er Mikrowellengerichte auf dem Beistelltisch aß.

Ich ließ mein Handy in meine Tasche gleiten und wollte gerade zurück zu meinem Date, als Frankie schimmernd vor mir in Sicht kam.

Er hob die Hände. „Ich weiß, du willst mich nicht sehen, aber ich habe Neuigkeiten.“

„Du hast recht. Ich will dich nicht sehen“, sagte ich und ging an ihm vorbei.

Er erschien wieder direkt vor mir. „Das ist der Bahnhof, an dem die Pokipse-Gang den Sonderzug um neun Uhr ausgeraubt hat“, schwärmte Frankie.

Meine Tasche glitt mir von der Schulter. „Ich habe keine Ahnung, wer das ist“, sagte ich und richtete den Riemen. „Und was ist daraus geworden, dass du nicht mit mir redest?“

„Das ist wichtig“, beharrte er. „Ich habe gerade Joe Pokipse getroffen. Er und die Gang sind mit über dreihundert Dollar in Gold davongekommen, und es ist gleich da draußen vergraben.“ Er war wie ein Kind an Weihnachten. „Die Hälfte davon gehört mir, wenn du es ausbuddelst.“

Hörte er sich überhaupt mal zu? „Wir graben kein Gold aus. Wir tun uns nicht mit Joe Pokipse zusammen. Ich bin im Urlaub, und du hast ein Date.“

Er seufzte, als wäre ich hier schwierig, und überfiel mich dann mit einer Woge seiner Macht, die mich um Luft ringen ließ.

„Frank …“, setzte ich an, wankte unter dem Schock, zwang mich dazu, tief einzuatmen, während die prickelnde Energie meine Arme hinablief und in mich einsank.

„Entspann dich und genieße es. Ich habe jetzt genug Saft zum Teilen“, sagte Frankie, als wäre das das Problem.

Molly hatte ihn zu einem mächtigeren Geist gemacht. Ich war mir nicht sicher, ob es die „Verbindung“ ihrer Energie war (auf eine Art, über die ich lieber nicht nachdenken würde), oder ob es einfach die Tatsache war, dass er glücklicher war und stärker mit seinen Gefühlen in Verbindung stand, als er es jemals zuvor getan hatte, zumindest, seit ich ihm begegnet war.

Wie es auch war, er war nicht mehr ganz so geizig damit, seine geisterhafte Macht zu teilen, was auf jeden Fall neu war. Ganz zu schweigen davon, dass es unpassend war, da ich sie dieses eine Mal gar nicht haben wollte.

Die Geisterseite kam langsam um mich herum in Sicht. In hervorstechendem Grau sah ich drei Reihen von Bänken wie diejenigen in der Eingangshalle, und die zierliche Molly, die neben Frankie stand.

Sie winkte schwach. „Hi, Verity. Das hätte er nicht tun sollen.“

„Genau. Er hätte auf dich konzentriert bleiben sollen, während ich im Urlaub bin“, sagte ich und richtete meinen Zorn auf den Gangster.

Frankie schaute von seiner Freundin zu mir. „Ich bin auf Molly konzentriert. So werde ich an die Kröten kommen, um ihr eine schöne Zeit zu machen“, sagte er, als wäre das eine Lösung für alles. Er beugte sich dicht an mich heran. „Also, das Gold ist unter einer riesigen Eiche. Du fällst sie, und dann besorgst du dir eine Schaufel …“

„Nein“, sagte ich. „Ich gehe zurück zum Abendessen mit meinem Freund.“ Ich marschierte an ihm vorbei, hinaus zum Lobbybereich und den Türen zur Veranda.

Ich würde mich nicht in seine geisterhaften Exzesse verwickeln lassen. Ich war nicht mal verführt.

„Warte. Moment mal“, sagte Frankie, der mit mir mithielt. „Ich will Molly doch nur mal ausprobieren lassen, was wir für unseren Lebensunterhalt so machen. Du weißt schon, sie beeindrucken. Ein wenig Gold aufblitzen lassen.“

Er wollte sie ausnutzen. „Ich sehe dich nicht“, sang ich vor mich hin. „Ich sehe hier gar nichts.“

Der Geist einer Frau in einem zerfledderten Reisemantel versperrte die Tür zur Veranda, wo Ellis saß. Sie drehte sich zu mir um und senkte die Kapuze. Ihre Haut spannte sich über den Wangenknochen, was ihr ein skeletthaftes Aussehen verlieh.

„Entschuldigung“, sagte sie träge, ihr Südstaatenakzent war ziemlich stark. „Wissen Sie, wie spät es ist?“

Nicht in ihrer Dimension. Aber verflixt, ich wollte nicht unhöflich sein. Ich schaute auf meine Uhr. „Zehn nach sieben“, sagte ich und versuchte, um sie herum zur Tür zu kommen.

Die Haut rund um ihre Augen war so dünn, dass ich schwor, ich könnte ihre Augenhöhlen sehen, während sie zu mir aufschaute. „Wissen Sie, wann der nächste Zug kommt?“

Vermutlich niemals.

Ich hatte Geschichten von Geisterzügen gehört, aber niemals einen gesehen. Und es schien, als hätte sie schon sehr, sehr lange gewartet.

Die schimmernde Frau beobachtete mich erwartungsvoll, und ich wand mich bei dem Gedanken, dass sie endlos wartete, dass sie zuließ, hier eine Ewigkeit lang gestrandet zu bleiben. Sie musste anfangen, ihr Leben nach dem Tod zu leben, auf eine Art, die sie glücklich machte.

Ich ging näher an sie heran und sprach, als wäre sie jemandes Urgroßmutter, was sie nach allem, was ich wusste, durchaus gewesen sein könnte. „Es kann noch ziemlich lange dauern, bis der nächste Zug kommt“, sagte ich sanft. „Ich glaube, es wäre am besten, wenn Sie weiterziehen.“

Sie nickte, und ich war mir nicht sicher, ob meine Worte etwas verändert hatten. Dann beobachtete ich, wie sie langsam verblasste, bis sie ganz verschwunden war. Ich hoffte, dass sie ins Licht gegangen war.

Das war die letzte Geistersichtung, die ich haben werde, während ich hier im Urlaub bin, versicherte ich mir, während ich hinaus ins Licht der Veranda trat.

Ellis hatte gebackene Kartoffeln als Vorspeise für uns bestellt und unterhielt sich mit einem älteren Paar am Tisch nebenan.

Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und schloss mich ihm an.

„Es wurde einfach noch nie gemacht“, sagte die Frau am Nachbartisch. Ihr Mann hatte die Nase in ein Buch über alte Dampflokomotiven gesteckt. Er sah vertraut aus, mit seinen blassen Augenbrauen und der goldgerahmten Brille. Zwischen ihnen stand ein halb gegessenes Stück Karottenkuchen mit zwei Gabeln.

„Mary Jo hat mir gerade vom neuen Sugarland-Express erzählt“, sagte Ellis.

„Daran ist nichts neu“, sagte sie, ihre bunten Glasohrringe schwangen hin und her, während sie redete. „Er wurde komplett restauriert, indem man Waggons und Teile etlicher Original-Züge von der Jahrhundertwende benutzte. Sie haben das ganz spektakulär hingekriegt. Wir sind für die Jungfernfahrt von Foley rübergekommen. Jeder in Daves Verein für klassische Züge wollte mit, aber die Reise kam recht plötzlich und war schnell ausverkauft.“

„Ich habe gehört, sie wurden früher fertig und wollten loslegen“, sagte Ellis, der mir den Teller mit Kartoffeln hinschob.

Ich legte zwei auf meinen Teller.

„Sechs weitere Waggons mit Schlafabteil sind gerade in Arbeit. Sie werden sie nacheinander anfügen, sobald sie mit der Restaurierung fertig sind, aber für den Anfang ist es ein kleiner Zug“, sagte Dave. „Sie sind klug, dass sie das so konservativ machen. Ich glaube, sie wollen erst mal auf die Beine kommen.“

„Ich finde es perfekt“, sagte Mary Jo, die die Gabel in das Stück Kuchen stach. „Und eine tolle Art, um Leute zu treffen.“ Sie stieß ihren Mann an.

Er legte das Buch ab und streckte eine Hand aus. „Dave Abel.“

„Wie von Abel Fenster und Türen?“ Ich hatte doch gewusst, dass er vertraut wirkte. Nun, da er die Nase aus dem Buch genommen hatte, erkannte ich dieses Jay-Leno-Kinn und bereitwillige Lächeln von seinen Regional-Werbefilmen. Foley war nur eine Stunde nordöstlich von Sugarland. Abel war gut im Geschäft, besonders, was das Restaurieren historischer Häuser anging.

„Der bin ich“, sagte er. „Wollen Sie was kaufen?“

„Nicht jeder braucht eine Tür, Liebling“, sagte seine Frau, während wir ihm die Hand schüttelten. Sein Griff war stark. Tatsächlich war Abel gebaut, als würde er eine Menge Restaurierungsarbeiten selbst durchführen. „Mary Jo“, sagte sie und winkte schwach. „Ellis hat uns bereits alles über Sugarland erzählt und uns Fotos von ihrem Haus-Stinktier gezeigt.“ Sie zwinkerte mir zu. „So süß.“

Einen Augenblick lang wusste ich nicht, wie ich antworten sollte. Wer war hier süß, Ellis oder mein Stinktier? Ich war mir nicht sicher. Und ich war auf keinen Fall daran gewöhnt, dass Leute sich die Mühe machten, unsere Beziehung gutzuheißen. „Dankeschön“, brachte ich hervor.

Falls Mary Jo mein Zögern auffiel, kümmerte sie sich nicht darum. „Es ist ein kleiner Zug, darum werden wir einander vermutlich oft über den Weg laufen“, fügte sie freundlich an. „Wir sind in Abteil Nummer 1. Und auch Nummer 2“, fügte sie etwas verlegen hinzu. „Sie haben aus den beiden Abteilen eines mit einem eigenen Schlafzimmer gemacht.“

Hey, ich warf ihr das nicht vor, wenn sie es sich leisten konnte. Das war ja offensichtlich für sie beide eine Leidenschaft.

„Wir sind in Abteil 9, ziemlich weit hinten“, sagte Ellis, der unsere Tickets herausholte. Sie waren genaue Nachbildungen der Originale, bis hin zu dem starren Leinenpapier, der fließenden Beschriftung und der Ziergravur einer alten Dampflok, die über die Gleise tuckerte.

„Die Mühe, die sie sich mit dieser Restaurierung gemacht haben, ist verblüffend“, sagte Dave, der sich herüberbeugte, um Ellis eine Doppelseite in seinem Buch zu zeigen. „Das ist der Teil, den ich zu finden versucht habe. Das hier ist der ursprüngliche Motorblock …“

Eine kalte Hand legte sich auf meine Schulter, und ich spürte die feuchte, geisterhafte Kühle meinen ganzen Arm hinab.

„Ich muss mit Ihnen reden. Äußerst dringend“, krächzte eine Stimme, sodass mir eine Gänsehaut auf dem Ohr ausbrach.

Verflixt. Frankie hatte seine Macht nicht abgeschaltet.

Ich drehte mich um und sah einen Geist mit einem weißen Schnurrbart, der an den Enden gezwirbelt war. Eine Uhrenkette führte aus der Seitentasche seiner Weste. Sie endete in einer Ausbuchtung zwischen zwei runden, glänzenden Knöpfen vorne. Er hatte weiße Hemdsärmel und einen dunklen Hut mit Schild, und ich wollte nicht starren, doch vorne waren die Worte Sugarland-Express aufgestickt.

Seine blassen Augen bohrten sich in mich. „Ich weiß, dass Sie mich sehen können“, beharrte er. „Ich habe Sie vorhin beobachtet, wie sie mit diesen beiden Unruhestiftern geredet haben.“

Das fasste Frankie ungefähr zusammen. Für Molly hatte ich noch Hoffnung.

„Entschuldigung“, sagte ich zu Ellis und dem netten Paar, während ich aus dem Stuhl glitt. „Ich muss mich noch um was kümmern, bevor wir losgehen.“

Der Geist, der an unserem Tisch stand, schien ein ehemaliger Schaffner zu sein. Ich hatte keine Ahnung, was er womöglich von mir wollen könnte, doch wenn man bedachte, dass ich vorhatte, in weniger als einer Stunde in den Sugarland-Express zu steigen, schien es mir eine gute Idee zu sein, es herauszufinden.

Kurz flackerte eine Warnung ganz hinten in meinem Verstand auf. Mir gefiel es nicht, mit seltsamen Geistern mitzugehen. Trotzdem war ich neugierig auf das, was er zu sagen hatte.

„Hier entlang“, murmelte ich, führte ihn zurück in den Wartebereich, der zur Bar geworden war.

Wir gingen unter dem Bogen durch, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie er einen Flachmann herauszog und einen großen Schluck nahm.

Ich war froh, dass er heute nicht unseren Zug fuhr.

„Wir haben ein Problem“, sagte er und griff nach mir.

Ich drehte mich weg und fragte mich, ob er noch die Kontrolle über seinen Körper hatte. Geister berührten niemals aus freien Stücken die Lebenden. Es war für alle Beteiligten erschütternd. „Was ist los?“, fragte ich. Vielleicht konnte ich ihm helfen, obwohl wir um acht Uhr einsteigen sollten. Da würde nicht viel Zeit bleiben.

„Ich kann diesen Zug nicht wieder fahren“, sagte er und ragte über mir auf. „Niemals.“

„In Ordnung“, sagte ich. Was immer ihm widerfahren war, es war jetzt vorbei. „Sie müssen heute Abend nicht den Sugarland-Express fahren“, versicherte ich ihm. „Ein lebender Zugführer hat das Ganze übernommen. Ihre Reise ist beendet.“

„Ist sie nicht“, stieß er hervor. „Sie haben mich zurückgeholt.“

Ach, komm schon. Ich machte einen mutigen Schritt vorwärts. „Das ist doch wohl kaum meine Schuld.“

„Ihre und die eines jeden anderen, der in diesen Zug steigt“, sagte er und schwenkte seinen Flachmann.

„Hören Sie …“, setzte ich an, versuchte, mir etwas einfallen zu lassen, wie ich ihn umstimmen konnte.

Die Augen des Geistes wurden hohl, und seine Stimme leise. „Der Sugarland-Express war ein guter Zug. Der Beste. Das glaubten wir zumindest. Aber er war schwer. Auf der Jungfernfahrt ‘29 brach eine Brücke unter ihm zusammen, und er stürzte in den Fluss darunter, wobei alle an Bord ums Leben kamen.“

Himmel. „Das ist schrecklich.“ Dieser Teil der Geschichte von Sugarland war auf jeden Fall unter den Teppich gekehrt worden.

Der Geist kam näher. „Das Wrack liegt bis heute am Grunde des Flusses. Ich bin dortgeblieben, bis jeder meiner Passagiere ins Licht ging oder weiterzog, um an einem besseren Ort zu spuken. Schließlich haben sie mich in Frieden gelassen. Doch jetzt wurde ich zurückgerufen.“ Sein kalter Atem trieb eisig über meine Wange und Schulter.

„Ich glaube, Sie nehmen sich das zu sehr zu Herzen.“ Er sollte frei sein. „Das ist ein anderer Zug.“ Der erste lag auf dem Grund eines Flusses.

„Die neuen Besitzer haben die ursprüngliche Glocke gerettet“, erklärte er Unheil kündend, „und sie haben sie in die Lokomotive ihres Zuges eingebaut.“

„Na ja, das ist nur ein Teil“, sagte ich, versuchte, seine Nervosität zu beruhigen.

„Es ist die Seele des Zuges“, fuhr er mich an. „Und der Name: Sugarland-Express. Sie haben ihn nach meinem Zug benannt. Sie haben ihn wie meinen Zug aussehen lassen. Sie haben den Geist des Sugarland-Expresses wiederbelebt.“ Er rieb sich mit der Hand über die Stirn. „Das ist noch nicht alles. Wir hatten eine … verstörte Seele an Bord. Wenn der Sugarland-Express heute Abend aus dem Bahnhof ausfährt, bin ich vielleicht nicht der Einzige, der zurückkehrt.“

Das klang nicht gut. „Okay, also helfen Sie mir doch. Sagen Sie mir, was ich dagegen tun soll.“ Es hatte keinen Sinn, das Schicksal herauszufordern.

„Zerstören Sie den neuen Sugarland-Express“, befahl er mit dem Eifer eines alten Predigers. „Schmelzen Sie die Glocke ein.“

„Ähm ...“ Ich sah keinen Weg, wie ich das hinbekommen konnte.

Ich meine, ich hatte mich gerade erst finanziell nach meinem letzten Abenteuer erholt. Einen Multi-Millionen-Dollar-Zug zu zerstören, würde mich auf jeden Fall wieder in die roten Zahlen treiben.

„Machen Sie es“, beharrte der Geist. „Ansonsten liegen vielleicht Sie am Grunde dieses Flusses.“

Ich musterte die verzweifelte Warnung, die in seinen Augen stand, den puren Schrecken auf seinen Zügen. Er litt. Er kam noch immer nicht mit den Folgen des Unfalls zurecht.

Trotzdem verstand ich noch nicht recht, wie eine Tragödie von 1929 womöglich einen modernen Zug heute betreffen konnte. Ja, der neue Sugarland-Express hatte den Namen und die Glocke des alten, aber er hatte auch die neueste Ausstattung und alle Annehmlichkeiten. Heute würde die Brücke inspiziert und instand gehalten werden.

Und was Seelen anging, die zurückkamen, gab es nichts, was ich tun konnte, wenn ein anderer Geist aus der Vergangenheit sich entschied, im neuen Zug zu spuken. Mit etwas Glück würde ich ihn … oder sie nicht mal sehen müssen. Ich hatte es ernst gemeint, als ich gesagt hatte, dass ich Urlaub von Frankie und seiner Macht machen wollte. Sobald er mich davon löste, war ich fertig damit, auf diesem Ausflug Geister zu sehen.

Trotzdem schmerzte es mich, diesen Geist leiden zu sehen.

„Vielleicht ist es an der Zeit, loszulassen“, sagte ich, so sanft ich nur konnte. Er musste aufhören, sich zu quälen. Der Unfall war tragisch, doch er war längst vorbei.

Sein Gesicht fiel in sich zusammen, als ob der Kampf bereits verloren wäre, was, wie ich annahm, auch so war. Wir konnten die Vergangenheit nicht ändern.

„Diese letzte Reise war von Anfang an eine Tragödie.“ Er schloss kurz die Augen, sämtlicher Kampfgeist hatte ihn verlassen. „Ich hätte nach dem Mord umkehren sollen.“

Moment. „Mord?“, fragte ich.

Er nickte schwach, seine Aufmerksamkeit richtete sich auf das Fenster. „Wir haben den Mörder niemals erwischt, und es war ein schreckliches Verbrechen.“ Er räusperte sich. „Weniger als einen Tag nach Beginn der Reise steckte der Zug in den Bergen in einem überraschenden Schneesturm fest.“ Er schaute mich an, einen gequälten Ausdruck in den Augen. „Während der Zug angehalten wurde, schlug der Mörder zu. Eine Frau wurde in ihrem versperrten Abteil erstochen vorgefunden. Sie sah Ihnen ziemlich ähnlich.“

Das wurde ja immer schlimmer. „Jetzt versuchen Sie doch nur, mir Angst zu machen.“

„Ich wünschte, dem wäre so.“ Der Schaffner nahm seinen Hut ab. „Aber es stimmt. Der Mörder wurde niemals gefunden.“

„Na, zumindest werden wir auf diesem Ausflug keine Schneestürme erleben.“ Tatsächlich hoffte ich, dass dieser Zug eine gute Klimaanlage hatte.

Der Geist beäugte mich misstrauisch. „Die Frau wurde getötet, während alle an Bord im Speisewagen waren. Jeder hatte ein Alibi.“

„Jetzt ist es vorbei.“ Der Mörder war längst tot.

Nur dass ich aus erster Hand wusste, dass der Tod nicht unbedingt jemanden aufhielt, der auf Gerechtigkeit aus war … oder auf Rache.

„Wir haben niemals irgendwelche Spuren im Schnee oder Beweise gefunden, dass jemand an Bord gekommen ist.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Wir konnten keine Signale nach draußen durchbringen. Die Polizei kam niemals zum Ermitteln. Ich habe es versucht“, fügte er an, seine Miene schmerzhaft verzogen. „Aber es gab nichts. Niemand. Ich bin für die Sicherheit der Passagiere in meiner Obhut verantwortlich. Ich habe sie im Stich gelassen“, fügte er leise an.

„Es gab nichts, was Sie tun konnten.“ Es war zweifelsohne eine Tragödie gewesen. Aber jetzt war es vorbei. Den alten Sugarland-Express gab es nicht mehr. Er war Teil der Geschichte, wenn auch ein vergessener.

„Sie können immer noch verhindern, dass der Zug wieder ausfährt“, sagte er und wurde ganz fahrig. „Sie können verhindern, dass die Passagiere einsteigen.“

Ich konnte keinen Zug aufhalten. „Sie trauen mir zu viel zu.“ Ich konnte den Leuten doch nicht sagen, sie sollten auf ihren Urlaub verzichten, weil in einem anderen Zug in einem anderen Zeitalter ein Mord und ein Unfall passiert waren. Die meisten Spukerlebnisse, in denen ich ermittelt hatte, hatten mit Geistern zu tun gehabt, die an echten Orten und Gegenständen aus ihrer Vergangenheit hingen. Der ursprüngliche Sugarland-Express lag verfault am Grunde eines Flusses. „Das ist nicht mal wirklich Ihr Zug.“

Er kam so nahe, dass ich seine Kühle in der Luft spüren konnte. „Weshalb wurde ich dann zurückgerufen?“

Sein Mundwinkel wölbte sich nach oben, während ich nach Luft schnappte.

Er kniff die Augen zusammen. „Es führt kein Weg daran vorbei. Setzen Sie einen Fuß in den Sugarland-Express, und Sie können auch gleich in einen Geisterzug steigen. Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.“

Ich straffte die Schultern und zwang mich zur Ruhe. „Alles kommt in Ordnung.“

„Heute Nacht wird diese verfluchte Glocke wieder läuten …“

Ich würde Frankie dazu bringen, seine Energie abzustellen. „Wir stehen das durch.“ Falls etwas passierte, brauchten sie Ellis und mich an Bord.

Nicht, dass es etwas geben würde, das man ermitteln musste.

Ich würde den Verstand verlieren, wenn ich mich für jede vergangene Tragödie und jeden traurigen Geist öffnete.

Er achtete nicht auf meine Unruhe. „Wenn Sie darauf bestehen, auszufahren, wenn Sie entschlossen sind, die Reise wieder zu beginnen, dann seien Sie sich folgender Tatsache bewusst.“ Er kam näher. „Es begann mit dem Mord. Wenn Sie den verhindern können, können Sie vielleicht den Rest verändern. Helfen Sie mir, die Passagiere im Mordabteil zu schützen“, befahl er. „Wir können nicht zulassen, dass es in Abteil 9 wieder zu Tragödie kommt.“

Ich starrte ihn an.

„Versprechen Sie es“, beharrte er.

Ich wollte es. Ich wünschte mir verzweifelt, dass ich diesen Schwur aussprechen und mich daran halten konnte. Ellis und ich waren in Abteil 9.


KAPITEL 4
[image: ]


Ich stand starr bei den alten Koffern, die ich vor kurzem noch so charmant gefunden hatte. Kein Wunder, dass dieses Abteil verfügbar gewesen war. Die Besitzer hatten vermutlich erst alle anderen gefüllt. Selbst Menschen, die nicht von Geistern bei ihren Vorspeisen gestört wurden, konnten das Paranormale spüren. Es war jenes prickelnde Gefühl im Nacken, wenn man wusste, dass man nicht allein war, oder der seltsame Instinkt, dass man um diese düsteren Stufen einen Bogen machen sollte. Die meisten Menschen haben gelernt, ihren Instinkten zu vertrauen, und meine sagten mir, dass ich mich von Abteil 9 weit, weit fernhalten sollte.

Ich eilte zurück an den Tisch und flüsterte die ganze Geschichte Ellis ins Ohr. Und da er der Mann war, der er war, schritt er gleich zur Tat. Er rief den Veranstalter an, ganz kurz und direkt. Als er auflegte, wandte er sich mir zu.

„Sie versuchen, uns ein anderes Schlafabteil zu geben. Das wissen wir, bis der Zug in einer halben Stunde losfährt.“ Er schaute auf seine Uhr. „Wo wir schon dabei sind, wir sollten besser mal los.“ Die Abels hatten den Tisch neben uns bereits verlassen.

„Klingt gut“, sagte ich und legte meine Hand in seine.

Nicht jeder Kerl wäre so nett gewesen, wenn seine Freundin die Urlaubspläne umwarf, weil sie einen Geist gesehen hatte.

Er berührte mich an der Schulter. „Alles in Ordnung?“

Er war wirklich attraktiv, wenn er die Stirn so gerunzelt hatte. Ich wusste seine Fürsorge und die Bemühungen zu schätzen. Trotzdem konnte ich meine Grimasse nicht ganz verstecken. „Wir haben die letzten verfügbaren Tickets gekauft. Der Zug ist voll.“ Er ging mit mir durch die offenen Türen und in den Hauptwartebereich. „Ich weiß nicht, ob es noch etwas gibt, wo sie uns unterbringen können.“

Er nickte knapp. „Wir haben alles getan, was wir können. Versuchen wir, uns deshalb keine Sorgen zu machen.“

„Ich tue mein Bestes“, sagte ich und ließ mich von ihm an den langen Wartebänken vorbeiführen. Das hier hatte er spendiert, unsere Chance, von allem eine Auszeit zu nehmen. Ich hatte bereits die Geister mitgebracht. Ich hoffte, ihm war klar, wie dankbar ich war und wie gerührt, dass er für uns diesen Ausflug geplant hatte. Wir mussten eine Möglichkeit finden, das Problem mit unserer Unterkunft zu lösen.

Der ermordete Geist war nicht zurückgekommen, um im Zug zu spuken. Na ja, zumindest, soweit wir es wussten.

Ellis hielt mir die Tür auf, und wir verließen den Last Stop Grill.

Der neue, moderne Bahnhof war gleich die Straße runter. Ellis fuhr uns dorthin und ließ mich mit dem Gepäck zurück, während er den Truck abgab, den er für unsere einfache Fahrt gemietet hatte. Ironischerweise hatte er den gleichen Typ Chevy Pick-up gemietet, den er auch zu Hause fuhr. So war Ellis. Er wusste, was ihm gefiel.

Ich nahm auf der Metallbank vorne Platz und widerstand dem Drang, meine Schwester Melody anzurufen. Wenn sie nicht im Diner war, arbeitete sie Teilzeit in der Bibliothek von Sugarland. Melody hatte alle möglichen halb fertigen College-Abschlüsse und war unfassbar gut in der Recherche. Wenn irgendwer mir die Geschichte des unglückseligen Zuges erzählen konnte, dann sie.

Aber ich würde sie da nicht hineinziehen.

Trotzdem war ich noch keinem Geist begegnet, der mir ohne einen guten Grund erschienen war. Der alte Zugführer hatte aufrichtig besorgt gewirkt, und ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass wir vielleicht unterwegs in Schwierigkeiten geraten würden.

Es würde nicht schaden, zu wissen, was passiert war.

Ich zog das Handy aus meiner Handtasche und wählte die Nummer meiner Schwester. Sie ging beim ersten Läuten ran, denn so war Melody.

„Warum rufst du mich an?“, fragte sie anstelle eines Grußes. „Du solltest auf dem Weg zu Wein und Speisen sein.“

Wir waren noch nicht im Zug. „Ich will kurz was besprechen …“ Ich erzählte ihr von meiner Begegnung mit dem Geist.

„Entschuldigung“, sagte sie zu dem Bibliotheksbesucher, dem sie wahrscheinlich gerade half. Ich hörte ein Rumpeln und Rascheln, dann das Klicken ihrer Absätze, als sie weiterging. „Hör mal zu, Verity, und hör gut zu. Es spielt keine Rolle, was in irgendeinem Zug vor hundert Jahren passiert ist. Du wirst Spaß haben. Du wirst es romantisch haben. Du wirst die verflixte Zeit eines Lebens haben, und das ist ein Befehl.“

„Haben wir ja. Ich meine, wir haben bereits angefangen.“ Außer der Sache mit dem Geist.

„Du darfst dich da nicht verwickeln lassen. Du bist im Urlaub. Sag Frankie, dass er dir keine Geister mehr zeigen soll.“

„Ich versuche es zu vermeiden“, versicherte ich ihr, „aber es schadet nicht, zu wissen, womit wir es zu tun haben.“ Ich wartete auf ihre Reaktion und bekam keine. „Also kannst du dir das mit dem Mord im Zug mal ansehen? Ich würde auch gern mehr über den Unfall erfahren, der all diese Leute umgebracht hat.“

„Oh, natürlich.“ Sie seufzte. „Sobald ich damit fertig werde, Mrs. Porter mit ihrem Abstammungs-Projekt zu helfen“, fügte sie an, ihre Stimme wurde wieder melodischer. „Es scheint, als hätte ihr Urgroßvater, der Pastor, eine geheime Familie gehabt.“

„Irgendwas ist doch immer.“ Geschichte war selten so ordentlich, wie die Leute sie sich vorstellten.

Wir verabschiedeten uns, und ich war schon dabei, mein Handy wieder in die Handtasche zu stecken, als ich Stimmen aus der gepflasterten Gasse zwischen dem Bahnhof und dem Diner nebenan kommen hörte.

„Lauf jetzt bloß nicht weg“, drohte ein Mann.

„Ich habe auch Bedürfnisse“, keifte eine Frau. „Lass mich los.“

Ich hielt mein Handy in der Hand, bereit, den Notruf für die Frau abzusetzen, während ich um die Ecke spähte.

Eine Blonde in einem blauen Kleid und schwarzen Schuhen mit himmelhohen Absätzen stellte sich einem Typen, der den Körperbau eines Footballspielers hatte, und die Grimasse eines Gangsters.

Man möge es mir glauben, ich kannte mich damit aus. Ich hatte schon genug davon gesehen.

Er ragte über ihr auf und hielt sie an der Schulter gepackt, die Hand ein wenig zu nahe an ihrer Kehle. „Du und ich wissen beide, dass es nicht vorbei ist. Er kann dir nicht geben, was du willst.“

Sie schaute ihn einen langen Augenblick an, weigerte sich, auch nur eine Haaresbreite zurückzuweichen. „Sagst du, dass du es besser kannst, Ron?“

An seinem Hals pochte eine Ader. „Ich kriege das hin.“ Er riss die Hand zurück und ging über die Straße.

Die Frau atmete aus und schüttelte sich die Haare von den Schultern. Sie war unter Druck ruhiger als jeder sonst, den ich je gesehen hatte.

Sie hatte sich einem Mann gestellt, der doppelt so groß war wie sie. Sie hatte ihn angefahren, während er sie in die Ecke gedrängt hatte. Und sie trug Absätze auf Kopfsteinpflaster. Das war ja wohl mal eine Naturgewalt.

Ich zog mich zurück, bevor sie mich sah, und stellte mich neben mein Gepäck, während sie aus der Gasse kam und auf den Last Stop Grill zuging. Ich hielt den Blick auf sie gerichtet, bis sie sicher im Innern war.

„Hey“, sagte eine Stimme gleich neben mir. Ich fuhr zusammen. „Bin nur ich“, sagte Ellis mit einer beruhigenden Berührung an meinem Arm. „Hast du gerade einen Geist gesehen?“

Es war eine vernünftige Schlussfolgerung, aber: „Nein.“

„Ich habe einen Rückruf von den Veranstaltern bekommen. Wir sind in Abteil 10 umgebucht worden“, verkündete Ellis und drückte einem jungen, dürren Gepäckträger Trinkgeld in die Hand, der schon anfing, unser Gepäck aufzusammeln.

„Fantastisch“, sagte ich. Ellis hatte sich wieder mal bewährt. Ich hätte nicht überrascht sein sollen. Erleichtert traf es schon eher.

„Abteil 10 ist kleiner“, gab er zu, „das Bad ein wenig beengter. Ich bin sicher, das andere Paar freut sich über ihr Upgrade.“

Ich versteifte mich. „Das andere Paar?“ Sie brachten jemand anderen in dem gefährlichen Abteil unter? Aber natürlich.

„Es ist ein voller Zug“, erklärte er. „Ich bin mir sicher, es geht gut“, sagte Ellis, der mich am Arm nahm und wegführte. „Jedes andere Pärchen wüsste doch nicht einmal, ob der Schaffner mit ihnen im Bett liegt“, murmelte er mir ins Ohr.

„Stimmt“, sagte ich. Es klang schon sinnvoll.

Doch ich konnte dem Gedanken nicht entkommen, dass ich ein unschuldiges Paar in schreckliche Gefahr gebracht hatte.
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Wenige Minuten später standen wir vor dem neuen Sugarland-Express. Die leuchtenden schwarzen Metallseiten glänzten, und ein eleganter Goldstreifen sauste gleich unter den Fenstern durch. Auf jedem Waggon tat eine fließende, von Magnolienästen gerahmte Goldschrift kund, dass die Augusta Belle Rail Lines der Höhepunkt des Luxus und der Eleganz waren.

Die Lokomotive spuckte Dampf.

Ich sah Dave und Mary Jo Abel weiter oben am Bahnsteig. Sie winkten uns zu, während er zwei Gepäckträger anleitete, die einen ziemlich großen Koffer vorne in den Zug hievten.

„Bereit?“, fragte Ellis.

Ich versuchte, mein Herz zu beruhigen, als die alte Lokomotivglocke dreimal läutete wie ein Aufruf zum Gebet. Oder eine Warnung.

Bam.

Bam.

Bam.

Nur weil diese Glocke aus dem Wrack des Sugarland-Expresses geborgen worden war, wurde sie dadurch nicht zu einem schlechten Omen. Zumindest versuchte ich, mir das einzureden.

Frankie winkte mir aus dem Inneren des Speisewagens zu, ein Getränk in der Hand. Er und Molly mussten sich keine Sorgen um nervige Kleinigkeiten wie Abfahrtszeiten und Schlangen machen. Sobald ich seine Urne auf das Grundstück des Bahnhofs gebracht hatte, hatte er freie Hand gehabt.

So, wie ich Frankie kannte, hatte er es voll ausgenutzt.

Obwohl der Zug einen geisterhaften Schaffner hatte, schien es, dass viele der Gepäckträger und Angestellten ins Licht gegangen waren.

Das musste doch zumindest ein gutes Zeichen sein.

Jetzt, da ich wusste, wo der Gangster war, bedeutete ich ihm, er solle mich von seiner Macht abschneiden. Wenn das ein echter Urlaub werden sollte, musste ich die Geisterwelt hinter mir lassen, bevor ich auch nur einen Fuß in diesen Zug setzte.

Anfangs schaute Frankie mit zusammengekniffenen Augen auf die Schnitt-Geste, die ich mit der Hand über meinem Hals machte. Dann verstand er. Ich sah ihn grinsen und spürte, wie seine Macht sich von mir hob.

Dem Himmel sei es gedankt und Halleluja. Ellis und ich würden zumindest erfahren, wie es wäre, ein ganz normales Paar zu sein.

Kaum hatte ich erleichtert durchgeatmet, als eine unsichtbare Kraft Frankie vom Fenster wegriss.

Meine Güte. Ich hoffte, ihm ging es gut. Wir wussten von mindestens einem aktiven Geist im Zug. Es könnte mehr geben.

Er konnte doch nicht so schnell jemanden gegen sich aufgebracht haben, oder?

Ein grauhaariger Gepäckträger lehnte sich etwa sechs Waggons weiter aus dem Zug. „Alles einsteigen in den Sugarland-Express!“

Er klappte einen glänzenden Silbertritt aus, und wir stellten uns alle an, um unter den ersten Passagieren zu sein, die den frisch restaurierten Zug bestiegen.

„Vielen Dank!“, sagte ich. „Wissen Sie, ich schaue mir vielleicht einfach mal den Speisewagen an“, sagte ich und schwenkte nach rechts. Nicht, dass ich meine Reise damit verbringen wollte, Frankie nachzujagen, doch er Geist zog Ärger an wie ein Marienkäfer Punkte.

Ein zweiter Träger stellte sich mir den Weg. Ich erkannte ihn als denjenigen, der unsere Taschen hereingetragen hatte. „Tut mir leid. Sie können den Zug erkunden, nachdem wir Ihr Abteil belegt haben.“ Er konnte nicht älter als fünfundzwanzig sein und war so sehr Haut und Knochen, dass ich schwor, dass er in der Dusche herumlaufen musste, um nass zu werden. Ich könnte mich rasch an ihm vorbei drücken und mich auf den Weg machen.

Ellis war derjenige, der mich aufhielt. „Ich bin mir sicher, Frankie geht’s gut“, sagte er und erriet damit den Grund meiner Aufregung, während er unsere Tickets dem obersten Gepäckträger überreichte. „Lass ihn ziehen.“

„Daran bin ich nicht gewöhnt“, gab ich zu. Ich hatte Frankie erlaubt, unter der Bedingung mitzukommen, dass er für sich blieb, und ich musste mich auch daran halten. Es war nicht so, als könnte ich jedes Problem für ihn lösen, in dieser Welt oder der nächsten.

Das Geisterreich war eine zu große Ablenkung geworden, und teilweise war das meine Schuld. Aber heute konnten wir frisch anfangen. Ich konnte mich stärker entspannen und musste mir weniger Sorgen machen. Ich konnte die Art ignorieren, wie ein plötzlicher Hauch kalter Luft an meiner Schulter vorbeiströmte.

Bam.

Bam.

Bam.

Sie mussten wirklich aufhören, diese Glocke zu läuten.

Der ältere Gepäckträger nickte Ellis zu. „Nummer 10. Eine wunderbare Wahl. Kommen Sie hier entlang“, sagte er, den Rücken gekrümmt, während er uns einen schmalen Gang entlangführte.

Hinten konnte der neue Sugarland-Express zwei Schlafwagen aufweisen. Fenster säumten die linke Seite, während wir uns zu unserem Abteil begaben. Schmale Kabinentüren durchsetzten das polierte Holz rechts, ihre Zahlen aus Blattgold lotsten uns weiter. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der zweite Träger uns mit unserem Gepäck folgte.

„In jedem Schlafwagen gibt es fünf Abteile“, sagte der ältere Träger, der uns an den Abteilen 1 bis 5 vorbeiführte. Er schob eine polierte Holztür mit einem ovalen Fenster darin auf und führte uns durch einen kleinen Übergangsbereich und in den nächsten Wagen. „Alles ziemlich elegant.“

Wir folgten ihm an Abteil 6, 7 und 8 vorbei. An Abteil 9 zögerte ich, bevor ich weiter ging zur Tür ganz am Ende.

Abteil 10 öffnete sich zu einem kompakten, luxuriösen Raum mit einem gepolsterten roten Samtsofa rechts, neben einem Tisch mit einer Lampe und einer Silberschüssel voller Orangen. Meine Gedanken gingen zurück zu meinem kleinen Stinktier Lucy. Sie liebte Orangen – eigentlich alles Obst. Und wie es klang, bekam sie davon ausreichend bei Lauralee zu Hause.

Der junge Gepäckträger verstaute unser Gepäck in einem unauffälligen Schrank neben dem Sofa, während sein Vorgesetzter uns zeigte, wie man den kleinen Tisch unter den Doppelfenstern herauszog, um Bücher und Zeitschriften zu verstauen oder ein Getränk zu genießen.

Ich bewunderte die üppigen Holzpaneele an den Wänden und die weißen Badeschlappen mit dem Logo des Sugarland-Expresses, die vor einer kleinen Tür standen. „Ist das das Bad?“

„Es ist wirklich ziemlich verblüffend“, sagte der Gepäckträger, als würde er es auch zum ersten Mal erleben. „Diese Ecke enthält ihren ganzen Waschbereich.“ Er schlug die Tür zu einem Waschbecken und einem Kosmetikspiegel auf, außerdem Regalen für unsere Bad-Utensilien. „Und eine kleine Dusche dort hinten“, sagte er und zeigte uns einen kompakten, aber großartigen Duschbereich. „Ein Luxus, den sie 1929 nicht hatten.“

„Ich nehme ihn gerne“, erwiderte ich.

„Die Betten werden über dem Sofa ausgeklappt“, fuhr der Gepäckträger fort. „Heute Abend bin ich wieder da, um das Zimmer umzugestalten.“ Er nickte und ging, ließ die Tür leise hinter sich zugleiten. Der andere Gepäckträger war bereits weg.

Ich wandte mich lächelnd an Ellis. Das war es. „Du hast es geschafft.“

„Wir haben es geschafft“, sagte er und nahm mich in die Arme. Ich wollte ihn gerade küssen, als wir gedämpfte Stimmen von nebenan hörten.

„Die Leute in Abteil 9“, sagte ich und versuchte, zu verstehen, was sie sagten.

Es klang nach einem Mann und einer Frau.

„Versuch, es loszulassen“, bat Ellis, der in diese Richtung schaute. „Sie sollten in Sicherheit sein, wenn sie keine Geister sehen können.“

Ich hoffte, das stimmte. Doch der Zugführer hatte so verängstigt gewirkt. „Ich habe im letzten Jahr einfach so viele Tragödien gesehen. Wenn ich verhindern kann, dass noch etwas passiert, werde ich es tun.“

„Und?“, drängte Ellis. Er kannte mich zu gut.

„Wir können zumindest darüber reden, wieder zurück zu tauschen“, sprudelte es aus mir hervor.

Seine Augen glitzerten, während er mich dicht an sich heranzog. „Ich verstehe das Bedürfnis, etwas bewirken zu wollen“, sagte er und legte seine Stirn an meine. „Es ist einer der Gründe, weshalb ich zur Polizei gegangen bin.“ Hinter meinem Rücken verschränkte er die Hände, hielt mich ganz fest. „Trotzdem, ich kann dir jetzt schon sagen, dass diese Leute nicht zurücktauschen werden wollen. Sie haben umsonst ein Upgrade zu unserem Luxusabteil erhalten.“

Er hatte recht. Sie glaubten vermutlich, dass wir uns was ausdachten. Die meisten Leute wollten von geisterhaften Zugführern oder Morden oder Zügen, in denen es nachts unheimlich rumpelte, nichts hören.

Darum konzentrierte ich mich darauf, meine Zeit mit Ellis zu genießen, auszupacken, die kleinen Dinge, die mir so viel Spaß machten, wie etwa meine Toilettenartikel ganz ordentlich in dem Waschbereich hinter dem Waschbecken aufzustellen.

Doch als wir uns für das offizielle Willkommensdinner anzogen und ich das Kichern einer Frau hörte, konnte ich diese Leute nicht aus meinen Gedanken verbannen. Ich würde die Gelegenheit nutzen, sie heute Abend kennenzulernen, mir vielleicht das Vertrauen der Frau zu erarbeiten, damit sie sich wohl damit fühlte, sich an mich zu wenden, falls sie Hilfe brauchte.

Vielleicht trafen wir sie beim Abendessen gar nicht. Oder unser Tisch war bereits zugewiesen. Aber es gab eine Sektbegrüßung im Salonwagen, um unsere Abfahrt zu feiern, und danach einen gesellschaftlichen Abend im Barwaggon.

Ich richtete die Träger von Melodys gelbem, seidenem Cocktailkleid. Es würde für beide Gelegenheiten mehr als passend sein. Und obwohl es an der Hüfte und der Brust etwas eng saß, glaubte ich nicht, dass es Ellis etwas ausmachte. Dem Blick nach zu urteilen, den er mir zuwarf, während ich meine Haare hob, damit er mir die Halskette umlegen konnte, hätte ich gesagt, dass das Kleid ein Treffer war.

„Du musst nicht die ganze Zeit deine Stinktier-Halskette tragen“, sagte er und streifte mit einem Kuss mein Ohr.

„Mir gefällt sie“, erwiderte ich und legte meine Haare wieder nach unten. Sie erinnerte mich an Lucy und an ihn. Sie war nicht schick genug für eine Cocktailparty? Und wenn schon. Sie gehörte mir, und ich liebte sie.

Irgendwie war Ellis’ Hemd zerknittert worden in der Zeit, die ich gebraucht hatte, um mich anzuziehen, aber das war in Ordnung. Er zog sich ein Jackett fürs Abendessen an, das es zum Großteil verdeckte. Selbst in einem Parka wäre er immer noch der attraktivste Mann im Zug gewesen.

„Wir haben noch fünf Minuten bis zur Sektbegrüßung“, sagte Ellis, der mir die Tür aufhielt.

Aus dem Fenster sah ich die Leute auf dem Bahnsteig, die den Passagieren zum Abschied winkten, die bereits beim Abfahrtstreffen im Salonwagen waren. Und als Ellis unsere Tür schloss und seine Krawatte richtete, konnte ich nicht anders, als vor der geschlossenen Tür zu Abteil Nummer 9 kurz stehenzubleiben.

Ja, ich konnte sie später in der Bar aufsuchen, aber wir waren Nachbarn. Es war doch nichts Schlimmes daran, sich mal vorzustellen.

Vielleicht konnte ich ihnen mit einem Gruß eine Warnung zukommen lassen, oder zumindest erwähnen, dass Ellis Polizist war, nur für den Fall, dass sie eher früher als später Unterstützung brauchten.

Okay, das klang sogar für mich seltsam. Aber ich musste das tun, selbst wenn es komisch war.

Nichts hätte mich auf das vorbereiten können, was als Nächstes passierte.

Beim Geräusch meines Klopfens öffnete sich die Tür zu Abteil 9 und ich stand Auge in Auge mit Beau Wydell.


KAPITEL 6
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Ich erstarrte.

Ellis fluchte.

Beau lächelte einfach. „Hi, Verity.“

„Wie kommst du denn hierher?“, würgte ich hervor, meine Kehle war eng, mein Kopf summte. Der Zug war ausgebucht. Wir hatten die letzten Tickets ergattert. Wir hatten kaum noch welche bekommen, doch Ellis kannte da jemanden.

Mein Date stand schäumend hinter mir. „Beau ist einer der Investoren des Zuges“, sagte er angespannt.

Und er war dieser jemand.

„Als mir klar wurde, dass ihr auf die Jungfernfahrt geht, beschloss ich, dass ich das nicht verpassen kann“, fügte Beau an. Er sagte das leichthin, doch als ich mich umdrehte, lag sein Blick auf mir, seine Miene war entschlossen. „Es war mir ein Vergnügen, die letzten beiden Abteile zu buchen. Eines für euch und eines für mich.“

Es gab doch nichts wie einen Machtkampf zwischen zwei Brüdern, bei dem ich in der Mitte stand.

„Wann genau wolltest du mir erzählen, dass Beau hier mit von der Partie ist?“, fragte ich Ellis. Kein Wunder, dass er nicht damit herausgerückt war, wie er uns in letzter Minute Tickets ergattert hatte. Dumm, wie ich war, hatte ich mir gedacht, er hätte irgendeinen unschuldigen Kontakt in der Stadt und würde die Überraschung genießen.

An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „Es hätte keine Rolle spielen sollen. Ich dachte, mein Bruder würde mir einen Gefallen tun“, stieß Ellis hervor. „Ich hatte keine Ahnung, dass Beau einen so schlechten Geschmack haben würde, dass er mitkommt.“

Beau pflanzte einen Arm auf den Türgriff. „Es ist mein Zug“, sagte mein Ex einfach.

„Das hast du absichtlich gemacht.“ Ellis funkelte ihn an, zog mich weg von seinem Bruder. Ich ging nur zu gerne. „Das ist echt daneben, sogar für dich.“

„Ach, entspannt euch“, sagte Beau, als wären wir diejenigen, die ein Problem verursachten. „Mom sagt immer, ein guter Geschäftsmann kümmert sich persönlich um die Details seiner Unternehmen, also bin ich da. Ich muss doch sicherstellen, dass beim ersten Mal alles glatt läuft. Und ich werde komplett mit meinem Date beschäftigt sein.“ Er wandte sich an mich. „Sie ist heiß. Und klug. Ich glaube, sie könnte die Richtige sein.“

Ich kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu verdrehen. Ich hatte nicht gehört, dass er mit jemandem aus der Stadt zusammen gekommen wäre. Und ich hätte es gewusst, denn die Gerüchteküche von Sugarland sah uns ja schon wieder zusammen.

„Werd nicht gleich eifersüchtig und besitzergreifend“, warnte Beau mich. Mich! „Du hattest deine Chance.“

„Und ich bin weggelaufen“, sagte ich, ein wenig heftiger, als nötig gewesen wäre.

Das war das Problem mit Beau. Er konnte charmant sein, wenn er wollte. Er konnte sogar nett sein. Aber dann drehte er sich um und zog so einen Stunt ab, und benahm sich, als wäre das normal. Na, das war es nicht. Das war auf hundert verschiedenen Ebenen falsch.

Leider gab es nichts, was wir dagegen jetzt noch unternehmen konnten. Wir saßen mit Beau fest, in einem Zug. Mindestens für die nächsten zweiundsiebzig Stunden.

„Tschüss, kleiner Bruder“, sagte Ellis, der eine Hand auf meine Schulter legte, um mich in den Salonwagen zu führen.

Ich war niemals jemand, der sich nach einem hochprozentigen Getränk sehnte, aber das war ein Augenblick, in dem ich bestimmt nicht Nein dazu gesagt hätte.

Beau ging hinter uns her. „Stephanie ist bereits bei der Abfahrtsfeier. Ich glaube, ihr werdet sie mögen.“

Vielleicht. Aber ich hatte nicht gerade vor, sie kennenzulernen.

Ich warf einen Blick hinter mich und bekam Beaus wölfisches Grinsen zu sehen. Er hatte Spaß, dieser Arsch. Als ob es mir irgendwie wichtig gewesen wäre, mit wem er zusammen war. Ich wollte ihn einfach nur nicht auf meiner romantischen Auszeit dabeihaben.

Ich öffnete den Mund, um das zu sagen, als die Tür zum Salonwagen aufglitt und Ellis abrupt zum Stillstand kam.

Ein Klavier spielte „I’ve Got You Under My Skin” für das Dutzend Gäste, das ich in dem langen, perfekt ausgestatteten Waggon reden und lachen sah. Weiße Samtvorhänge rahmten die Fenster über den Plüschsofas, die an beiden Seiten in die Wände eingelassen waren. Eine Frau in einem rosaroten Kleid beugte sich herüber, um mit einem Mitreisenden zu reden, und ich konnte nicht verhindern, dass mir die steife Art, wie sie den Rücken hielt, und die eleganten Umrisse ihrer Schultern bekannt vorkamen.

Bitte, nein. Es konnte nicht sein.

Sie richtete sich in jener kühlen, königlichen Art auf, die nur zu Virginia Wydell gehören konnte.

„Überraschung“, sagte Beau genüsslich.

„Mutter?“, würgte Ellis hervor.

Virginia erstarrte kurz, ein Keuchen kam ihr über die dünnen Lippen.

„Und hier ist meine Investitionspartnerin“, sagte Beau, ein unübersehbares Glitzern in den Augen.

Virginia schien ebenfalls eiskalt erwischt worden zu sein.

„Ich musste das Geld doch von irgendwoher bekommen“, sagte Beau, einen Hauch zu abwehrend, aber nicht annähernd so beschämt, wie er es hätte sein sollen.

Virginias verblüffter Blick schoss von Beau zu Ellis und zu mir. „Wie?“, stammelte sie.

„Es ist … schön, dich zu sehen, Mutter.“ Ellis trat steif in den Salonwagen. „Reden wir.“ Ich ließ die Tür hinter ihm zugleiten.

Damit war ich mit der Ratte zwischen den Waggons eingeschlossen. Ich drehte mich zu meinem Ex um. „Ich weiß nicht, was für ein Spiel du da spielst“, sagte ich tonlos, „aber dadurch kommen wir nicht wieder zusammen, und das wird es für uns gewiss nicht zu einer einfachen Reise machen.“

Beaus Grinsen verschwand. „Das ist es doch gerade, Verity. Indem du beschlossen hast, mit meinem Bruder zusammen zu sein, hast du es schwerer gemacht, als es je hätte sein müssen.“

Ich knirschte mit den Zähnen, leugnete es aber nicht. Von allen Männern in Sugarland war ich ausgerechnet mit dem Bruder meines Ex zusammengekommen. Das war einer der Gründe, weshalb ich Schwierigkeiten hatte, die Beziehung mit Ellis weiterzutreiben. Es würde niemals ein leichtes Spiel werden. „Ich habe mich nicht absichtlich in deinen Bruder verliebt“, sagte ich, als würde es das besser machen.

Beau kicherte höhnisch. „Na, Süße, ich habe das auch nicht absichtlich gemacht. Ich habe eine Gelegenheit gesehen und sie ergriffen. Genau wie du.“ Er schaute durch das runde Fenster auf seine Mutter und seinen Bruder, die tief in ein Gespräch verwickelt waren, dann zurück zu mir. „Du hättest gehen und Ellis in Frieden lassen können, aber das hast du nicht getan. Jetzt teilst du dir das Bett mit meinem Bruder. Du machst mit ihm Urlaub. Teufel, du könntest dieses Jahr bei der Familienweihnachtsfeier auftauchen. Ich zeige dir nur den Schlamassel, den du angerichtet hast.“

Die Tür ging auf, und Ellis und Virginia standen auf der anderen Seite. „Komm zu uns, Verity“, sagte Ellis, der mir eine Hand hinhielt, während er seinen Bruder anfunkelte. „Beau, wir müssen eine Möglichkeit finden, ohne dich zurechtzukommen.“

Ich betrat den Salonwagen. „Hallo, Virginia“, sagte ich, so höflich ich konnte. Sie hatte sich das auch nicht mehr ausgesucht als ich.

„Verity.“ Sie bemühte sich um Wärme und scheiterte, während wir beide ein Glas Sekt von einem Kellner mit einem Tablett entgegennahmen. Virginia trank rasch einen Schluck.

Ellis zerrte Beau weiter in den Waggon, um einen angespannten brüderlichen Plausch zu führen, und ich ließ ihn ziehen.

„Stell dir vor“, sagte Virginia, die sich mit einem weiteren, sogar noch größeren Schluck ihres Sekts stählte. „Erst taucht Beau mit so einem Flittchen an seinem Arm auf, das nur auf Geld aus ist, wo er sich doch auf die Fahrt des Zuges konzentrieren sollte, und jetzt … du.“ Sie deutete vage auf mich. „Ich werde diese ganze Reise damit verbringen müssen, mich darum zu kümmern, dass meine Söhne nichts Lächerliches anstellen.“

„Ich glaube, dafür ist es bereits zu spät“, sagte ich und stürzte einen recht großen Schluck Blubberwasser hinunter.

Virginia stieß ein bellendes Lachen aus, zu meiner und ihrer Überraschung.

„Ich weiß nicht, was ich getan habe, um das verdient zu haben“, sagte sie und hob ihr Glas mit gespielter Vertrautheit.

„Willst du mal brainstormen?“, fragte ich, nur halb im Scherz. Ich hatte keine Antworten.

Zumindest taten wir mal nicht so, als wäre das etwas anderes als ein riesiger Fehler.

Ellis und ich konnten nicht entkommen, selbst wenn wir uns davonmachten.

Der Raum hatte sich in den paar Minuten seit meiner Ankunft gefüllt. Ein gut aussehender Mann mit dunklem Bart und einer herrschaftlichen Art stand am vorderen Ende des Waggons und schlug mit einer Gabel an ein Glas. Er trug eine Uniform genau wie die des alten Zugführers, bis hin zum Logo des Sugarland-Expresses, das auf seiner Kappe zu sehen war. „Ein Trinkspruch für uns alle“, kündigte er an. Die Dampfpfeife des Zuges ertönte, und draußen begannen die Leute auf dem Bahnsteig zu winken. „Auf den Sugarland-Express.“

„Auf den Sugarland-Express“, wiederholten wir, hoben unsere Gläser.

Bam.

Bam.

Bam.

Auch die verfluchte Glocke läutete wieder.

Der Zug fuhr ruckelnd an und verließ den Bahnhof.

„Gott möge uns gnädig sein“, murmelte Virginia.

Vielleicht musste er das.


KAPITEL 7
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Ich hätte gerne gesagt, dass sich die Dinge im Verlauf des Dinners verbesserten, aber da hätte ich gelogen.

Während der Zug in die Wildnis von South Carolina ratterte, begaben wir uns ein Abteil weiter in den Speisewagen. Seinem Plan entsprechend, mich zu erniedrigen, hatte Beau Ellis und mich an seinen Tisch gesetzt. Alle anderen Tische waren besetzt. Das wusste ich, denn ich hatte nachgesehen.

„Wir können in unserem Abteil essen“, schlug Ellis an meinem Ohr vor.

Könnten wir. Aber ich wollte Beau nicht die Befriedigung verschaffen, zu wissen, dass er an mich herangekommen war. Schon wieder.

„Schon gut“, sagte ich, während ich die Namenskarte für meinen Platz suchte. Ich musste mich seiner Familie sowieso früher oder später stellen. Ich hielt meine Miene freundlich und ruhig, während Ellis mir mit dem Stuhl half.

Meine liebe, verstorbene Großmutter wäre stolz auf meine Anmut und Haltung gewesen, besonders, da ich Beau direkt gegenüber saß.

Ellis nahm den Stuhl neben mir und funkelte seinen Bruder die ganze Zeit an, während Virginia sich durch den Ausgang in der Nähe der Küche zurückzog, wo sie sich mit den Aushilfen, den Kellnern und so ziemlich jedem unterhielt, den sie herumkommandieren konnte, während sie immer wieder mal einen Todesblick in Richtung unseres Tisches warf.

Ich verstand das. Sie war im Überlebensmodus. Dieses eine Mal wusste ich, wie sie sich fühlte. Wir saßen beide in diesem lächerlichen Racheplan von Beau fest.

Selbst damit war ich nicht ganz darauf vorbereitet, meine Überraschung für mich zu behalten, als eine hochgewachsene Blondine auf den Platz neben meinem Ex glitt.

„Hi, du heißer Kerl“, sagte sie, während sie Beau einen süßen Kuss auf die Wange gab.

Es war die Frau, die ich in der Gasse in Kingstree hatte streiten sehen.

Sie hatte ihre langen Haare zu einem eleganten Knoten hochgesteckt und trug Perlen-Ohrhänger zu einem lavendelfarbenen Seidenkleid, das sich an jede Kurve schmiegte und es doch schaffte, Klasse und Luxus zu verströmen. Es ließ außerdem ihren schlanken Rücken frei und fiel an den Seiten locker, sodass klar wurde, dass sie keinen BH trug.

Sie war so stark, wie ich sie in Erinnerung hatte, mit steifer Haltung und stählernem Blick. Man hätte meinen mögen, Virginia hätte sie ein wenig ins Herz geschlossen. Außer, sie war eine Nebenbuhlerin.

Beau lachte selbstgefällig, eindeutig zufrieden mit der Aufmerksamkeit von seiner neuen Flamme. „Stephanie, das ist mein Arbeiter-Bruder Ellis“, sagte er mit einem trockenen Zug um den Mund, als wäre es witzig, dass Ellis sich einen Beruf bei der Polizei ausgesucht hatte, und nicht den garantierten Job in der Anwaltskanzlei der Familie.

„Ist ein Wunder, dass ich an diesem Tisch sitzen darf“, sagte Ellis schnippisch, während er ihr die Hand schüttelte.

„Es ist ein Wunder, dass sie nicht aus ihrem Kleid fällt“, warf Virginia träge ein, während sie einen Platz am Kopfende des Tisches für sich beanspruchte. Sie schüttelte ihre Serviette aus. „Obwohl Beau schon recht hat, lieber Ellis. Eine alte Destille ist schön und gut, aber du hättest in ein hochklassigeres Unternehmen wie dieses investieren können.“

Selbst sein Erfolg würde ihr niemals reichen.

„Ich bin zufrieden mit meinem Leben und Southern Spirits“, sagte Ellis, als hätten ihn ihre Sticheleien nicht im Mindesten getroffen. Aber ich kannte ihn, und ich sah, dass sie auf Gold gestoßen war.

Ich musste meinem Freund zugutehalten, dass er in einem Moment wie diesem herzlich sein konnte. Ellis kämpfte gegen die Flut an. Er blieb einfach standhaft, während das Schmutzwasser an ihm vorbeiströmte.

Seit er beschlossen hatte, auf seinen Bauch zu hören, anstatt gesagt zu bekommen, wie er sein Leben führen sollte, steckte er schon knietief in diesem Kampf. Ich bewunderte ihn dafür, aber es war traurig, dass seine eigenen Verwandten das niemals tun würden.

„Nicht jeder kann ein Industrie-Titan sein“, schloss Stephanie und ließ eine Hand über Beaus Arm gleiten.

„Nicht jeder hat das Zeug dazu, für das zu kämpfen, was wirklich wichtig ist“, wandte ich ein und schaute ihr direkt in die Augen. „Ich mag Leute, die bereit sind, sich für die Kleinen starkzumachen.“

Ellis lächelte schwach. „Stephanie, das ist Verity.“

Offensichtlich waren sie sich bereits begegnet. Ohne mich. Das war schon in Ordnung. Ich wusste, dass ich nicht unbedingt zum sonntäglichen Mittagessen eingeladen wurde.

Die Blonde auf der anderen Seite des Tisches warf mir ein rasches, hohles Grinsen zu. „Ich weiß genau, wer sie ist“, sagte sie mit etwas zu viel Genuss, als würde sie die Nebenbuhlerin abschätzen und feststellen, dass es ihr an allem mangelte. Na ja, wenn ich ihre Nebenbuhlerin sein sollte, hatte ich zumindest mehr Stoff an meinem Kleid und auch meine ganze Unterwäsche an.

Gerade da kam der Mann aus der Gasse an unserem Tisch vorbei. Ich hätte ihn überall erkannt. Zum einen war er gebaut wie ein Football-Spieler am College. Zum anderen hatte ich seinem starken Kinn und den Mafioso-Zügen meine volle Aufmerksamkeit gewidmet, falls ich ihn wie erwartet der Polizei beschreiben musste.

Was machte er in dem Zug? Er fing Stephanies Blick auf, und ich war nicht die Einzige, der das auffiel. „Kennst du diesen Typen?“, fragte Beau. „Ich habe gesehen, wie er dich auf dem Bahnsteig beobachtet.“

„Ich habe ihn noch nie in meinem Leben gesehen“, erwiderte Stephanie so glatt und unschuldig, dass es wie die Wahrheit klang.

„Er hat vor zehn Minuten an der Bar mit dir gesprochen“, korrigierte Virginia Stephanie. Das musste ich ihr zugutehalten. Ihr entging nichts. Und sie zögerte nie, zu handeln. „Du schienst ziemlich empört über ihn.“

Stephanie blinzelte mit großen Augen. „Er hat mich angemacht. Ich habe ihm gesagt, er soll aufhören.“

Virginia schaute sie lange an. „Du musst nicht die ganze Geschichte erzählen, Liebes“, merkte sie an und warf ihrem jüngsten Sohn einen warnenden Blick zu. „Jede Frau hat ihre Geheimnisse.“

Beau versuchte sich an einem Lächeln und scheiterte, als eine unangenehme Stille sich über den Tisch herabsenkte.

Stephanie strich sich über die Haare. „Es ist ehrlich gesagt nicht meine Schuld, wenn Männer sich von mir angezogen fühlen“, sagte sie und schaute ausgerechnet mich an, um Unterstützung zu bekommen.

Es war ja nicht so, dass ich ein unangenehmes Schweigen zu schätzen gewusst hätte, oder Verschwörungen unter Freundinnen, oder was immer Stefanie hier abziehen wollte. Aber ich konnte in diesem Augenblick nur daran denken, dass das auch ganz problemlos mein Leben hätte sein können.

Hier saß ich, beobachtete, wie Virginia Beau und Stephanie anfuhr, versuchte, den Mund zu halten, und schaffte es nicht, da sie und Beau Ellis für das schreckliche Verbrechen herunterputzten, ein guter, solider Mensch zu sein. Dann gab es da noch Stephanie, die einen Kampf um die Vormachtstellung austrug, den sie ganz allein würde bestreiten müssen, denn ich würde mich ihr nicht anschließen. Und wenn sie für Beau tatsächlich „die Richtige“ war, würde sie noch jahrelang bei uns sein.

Ich war mit alldem offen gesagt fertig, und es war noch nicht mal das Brot gekommen.

Es war nicht so, als würde Ellis seinen Lebensweg wegen der ständigen Kritik ändern. Es war ja nicht so, als würde Stephanie plötzlich beichten und uns alles über den Typen in der Gasse erzählen. Wir würden die Welt nicht verändern. Wir mussten nur dieses Abendessen durchstehen.

Also zählte ich auf den Trick, den meine Oma mir beigebracht hatte, einen, den ihre Mutter ihr beigebracht hatte. Ich wechselte das Thema. „Das ist ein toller Zug.“

Stephanie schenkte mir ein gnädiges Lächeln. „Findest du es nicht einfach toll, was Beau mit dem Sugarland-Express angestellt hat? Er ist so kreativ.“

Virginia schürzte die Lippen, und ich hatte das Gefühl, zu wissen, wer hinter dem Erfolg des Unternehmens stand, aber ich würde nicht diejenige sein, die es aussprach.

Beau auch nicht. „Was soll ich sagen? Ich bin ein Perfektionist.“

Ellis lachte unwillkürlich, was Beau zu ärgern schien, und seine Mutter zu beruhigen.

Zu meiner großen Erleichterung kam das Brot.

Ein Gang geschafft. Vielleicht konnte ich den Nachtisch auslassen.

„Der Sugarland-Express ist wunderbar, soweit ich es gesehen habe“, sagte ich und griff nach dem Brotkorb. „Und es war witzig, vor dem Einsteigen im historischen Bahnhof schon mal eine Vorspeise zu essen.“

„Ihr habt im Last Stop Grill gegessen?“, fragte Stephanie, als hätte ich erzählt, dass wir auf der Ladefläche des Trucks gepicknickt hätten – was wir hin und wieder auch getan hatten. „Ich habe gehört, der Laden ist eine heruntergekommene Allergiefalle. Ich würde da niemals einen Fuß reinsetzen“, sagte sie und lehnte Beaus angebotenes Brot genauso ab wie Ellis’ Restaurantwahl.

Ich versuchte, vernünftig zu sein. Ich hatte versucht, das Thema zu wechseln. Aber ich würde hier nicht sitzen und das hinnehmen. „Du hast dich heute Abend davon aber nicht abhalten lassen, als ich gesehen habe, wie du ins Last Stop gehst“, sagte ich und strich Butter auf meine Scheibe. Ich konnte nicht anders. Sie hatte mich genervt.

Ihre Augen wurden groß. „Das habe ich nicht getan“, sagte sie rasch, doch ich erkannte, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

„Verity ist ziemlich schlecht darin, Geheimnisse zu wahren“, wandte Virginia leutselig ein, mit einem Hauch Stahl in der Stimme, „aber sie hat beinahe immer recht.“ Sie schaute zurück zu dem Mann aus der Gasse, als würde sie spüren, dass an der Geschichte noch mehr dran war. „Dein Freund aus der Bar reist allein, was für einen Mann seines Alters ungewöhnlich ist. Ich frage mich, was er überhaupt in diesem Zug macht“, sagte sie und beäugte Stephanie.

Beaus Freundin nippte an ihrem Wein.

„Ich bin einfach froh, dass ich mich für diese Reise entschieden habe“, sagte Beau, der sein Glas hob. „Der Zug ist herrlich. Er wird Tourismuseinnahmen nach Sugarland bringen und uns wieder auf der Karte auftauchen lassen.“

Auf die letzte Hälfte davon würde ich mit dem Glas anstoßen. Doch als ich es hob, spürte ich einen deutlichen Kältehauch in der Luft.

Keine zwei Sekunden später erhob sich Frankie direkt aus dem Tisch vor mir, sein Hut schief, sodass ich direkt auf das Einschussloch in seiner Stirn schaute.

„Wir müssen reden“, tat er kund, als hätte ich in diesem Augenblick nichts anderes zu tun.

Ich griff um ihn herum, um mein Glas an das von Beau zu stoßen.

„Echt nett“, sagte der Mafioso, als würde ich ihn ignorieren, anstatt einfach nur um ihn herum zu arbeiten. „Schau mal, ich weiß nicht, ob das so ein Mädchen-Ding ist oder so, aber Molly ist einem Geist begegnet, der dir sehr ähnlich sieht, und jetzt macht sie sich Sorgen um ihn.“

Ich setzte ein Lächeln auf, während Ellis ebenfalls einen Trinkspruch auf die üppige Geschichte unserer Stadt aussprach. Ich war mitten in einem Abendessen. Das sah Frankie doch sicher.

„Moment, Süße“, sagte der Gangster zu einem leeren Platz neben dem Brotkorb. „Sag noch nichts. Ich muss Verity erst eine Dosis Energie verpassen.“

Das würde er nicht wagen. Ich bat nicht darum. Ich brauchte sie nicht. Tatsächlich hatte ich ihn explizit gebeten, sie kurz vor dem Einsteigen zurückzunehmen.

Ich richtete mich trotzdem darauf ein.

Eine Explosion seiner Macht traf mich direkt zwischen den Augen, und ich unterdrückte ein Keuchen, während sie mit heißer, nadelstichartiger Heftigkeit über meine Haut raste. So ein Arsch! Ich mahlte mit den Zähnen und versuchte mein ruhiges Dinner-Lächeln aufzubehalten, während die überweltliche Energie bis in mein tiefstes Inneres einsank.

„Es tut mir leid“, sagte Molly, die den Tisch beobachtete, während sie schimmernd über dem Brotkorb in Sicht kam. „Ich wünschte wirklich, das könnte warten.“ Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Aber hier gibt es einen süßen blonden Geist, der mich sehr an dich erinnert. Freundlich, ein Südstaaten-Mädchen. Sie hat sogar ein zahmes Eichhörnchen.“

Darüber konnte ich jetzt nicht reden. Das versuchte ich mit den Augen auszudrücken, während ich ein Glas hob und so tat, als hätte ich Ellis’ Trinkspruch gehört.

„Auf jeden Fall“, fuhr Molly fort, als stünde es mir irgendwie frei, diese Unterhaltung zu führen, „war sie ganz friedlich und spukte im Haus ihrer Ahnen, als sie hierher zurückgezogen wurde – direkt an ihren Todesort!“

Ich bemühte mich sehr, meine Miene neutral zu halten, und gab es auf, den Versuch zu machen, mit den Gläsern anzustoßen.

Der Zugführer hatte mich davor gewarnt, dass weitere Geister zurückkehren würden. Ich hatte gehofft, damit würde er falschliegen.

„Also ist dieses Mädchen zurückgekehrt“, sagte Frankie, überraschenderweise die Stimme der Vernunft. „Vielleicht wollte sie an irgendeinem neuen Ort spuken.“

„Sie wollte diesen Zug niemals wieder sehen“, sagte Molly. „Sie wurde in Abteil 9 ermordet.“

Ich stürzte meinen Wein hinunter.

Stephanie sah mich merkwürdig an.

Beau kicherte.

Ich stellte das Glas ab.

Molly schaute mich direkt an. „In der ersten Nacht der Reise wurde der ursprüngliche Zug aufgehalten, weil Schnee auf den Gleisen lag. Es war wie eine Lawine. In der Verwirrung schlug der Mörder zu. Was, wenn er jetzt im Zug ist? Was, wenn er es heute Nacht wieder tut? Es ist eine furchtbare Idee, dieselbe Strecke wie der erste Zug zu fahren. Sie wird das alles noch einmal durchmachen müssen.“

Du liebe Güte. Das wäre schrecklich.

Ich erinnerte mich, dass Ellis gesagt hatte, wir würden auf den historischen Gleisen fahren, aber doch gewiss nicht nach genau demselben Fahrplan.

„Entschuldigung“, sagte ich, räusperte mich und richtete meine Frage an Virginia. „Nehmen wir dieselbe Route wie der ursprüngliche Sugarland-Express, derjenige, der von der Brücke gefallen ist?“

Molly zuckte zusammen, als ich den Unfall erwähnte.

Virginia nickte bloß und ließ vom Kellner einen Salatteller vor ihr abstellen. „Aber ja. Wir dachten, die historische Genauigkeit wäre entscheidend für den Erfolg dieses Projekts. Tatsächlich folgt sogar unser Abendessen heute dem gleichen Speiseplan. Mit der gleichen Weinauswahl.“ Sie lächelte. „Wir reisen auf der historischen Strecke, bis hin zu jeder letzten Haltestelle.“ Zum ersten Mal an diesem Abend schien sie zufrieden, als sie dem Mann zunickte, der ihr Weinglas wieder auffüllte. „Natürlich können wir dankbar sein, über eine moderne Brücke zu fahren.“

Sie sprach es wie einen Witz aus, aber das hellte meine Stimmung kein bisschen auf.

„Siehst du?“ Ellis stieß mich an. „Vielleicht hast du einen Effekt auf meine Mom.“

Das hatte er als Kompliment gemeint. Virginia hatte sich früher nicht gerade exakt an die historischen Fakten gehalten. Und jetzt, bei dem einen Mal, als sie sich darum bemühte, sah es nach einer ziemlich schlechten Idee aus.

Innerlich verzog sich dabei alles in mir, als mir klar wurde, dass der Geister-Zugführer vielleicht recht gehabt hatte. Wir forderten auf jeden Fall Ärger heraus.

„Und?“, drängte Molly, die offensichtlich von mir erwartete, dass ich etwas wegen des Schicksals meiner geisterhaften Doppelgängerin unternahm.

Beau flüsterte etwas in Stephanies Ohr, was dafür sorgte, dass sie über mich kicherte. Diese beiden mussten unbedingt erwachsen werden. Und ich musste mich den Fakten stellen. Das Mädchen in Abteil 9 war schon lange tot.

„Du kannst die Vergangenheit nicht ändern“, warnte Frankie.

„Wir müssen ihr helfen. Oder es zumindest versuchen“, beharrte Molly. „Wie schwer ist das denn zu verstehen?“

Verflixt. Es war überhaupt nicht schwer.

„Sie hat dich beobachtet, Verity“, murmelte Frankie mir ins Ohr. „Sie will wie du sein“, warf er mir vor, „was nervt, denn ich mag dich ja nicht mal.“

Ich hatte zu kämpfen, damit mir mein Lächeln nicht entglitt.

Ellis beugte sich dicht zu mir heran. „Geisterschwierigkeiten?“

„Frankie“, murmelte ich.

Es war alles, was er wissen musste.

„Sag ihr, dass sie keine Amateurdetektivin ist“, bettelte Frankie. „Das ist unser romantischer Urlaub, und kein Geisterjäger-Rätsellöser-Debakel wie die, in die du immer hineinstolperst.“

Als ob ich das nicht wüsste.

Aber es schien, als würden sie mich zum Streiten nicht brauchen. „Wie kann dir das egal sein?“, wollte Molly wissen. „Wo ist denn dein Herz?“

Der Gangster funkelte mich an, und wenn Blicke töten könnten, würde ich mitten im Tisch bei Frankie und seiner Freundin schweben.

Wenige Sekunden später quietschten die Bremsen unseres Zuges.

„Halt dich fest.“ Ellis nahm meinen Arm, um mich zu stützen.

Der Sugarland-Express wurde zu schnell langsamer. Der Zug ruckelte vor und zurück, unsere Teller und Gläser ratterten.

Stephanie griff nach ihrem kippenden Weinglas, wobei sie direkt durch Molly griff, die zusammenfuhr und verschwand. Frankie tat es ihr nach.

Virginia stand auf, stützte eine Hand auf den Tisch.

Um uns herum erhoben sich auf jeder Seite Berge.

„Es gibt nichts, worum man sich Sorgen machen müsste“, sagte der Mann in dem weißen Jackett, während die Lichter flackerten. „Bleiben Sie ruhig“, befahl er, bevor die Lichter ausgingen und der Zug in Dunkelheit getaucht wurde.


KAPITEL 8
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Eine Frau kreischte.

Ich packte Ellis am Arm.

„Ich bin hier“, sagte er und hielt mich fest.

Bremsen quietschten. Ein Glas zerbrach auf dem Boden, spritzte mir nass über den Knöchel.

Die Lokomotive wankte gefährlich auf eine Seite, und panische Stimmen umgaben uns.

Was ist denn?

Haben wir einen Unfall?

O mein Gott. O mein Gott. O mein Gott.

Ein Stuhl an unserem Tisch fiel um. Virginias Stimme erklang über dem Chaos. „Bleiben Sie ruhig!“

Gedämpfte Notbeleuchtung ging flackernd an. Der Zug machte einen Satz, und Virginia knallte mit der Hüfte fest an den Tisch. Ich hielt mich fest, verzog das Gesicht, als mein Glas Rotwein umkippte, über meine Hand und auf die Vorderseite von Melodys Kleid.

Beau blieb wie angewurzelt sitzen, atmete mir gegenüber schwer.

Virginia schob sich vom Tisch weg und verließ uns.

„Wo will sie denn hin?“, rief ich, hielt Ellis noch fester.

„Ich weiß es nicht“, sagte Ellis, der sich aus meinem Griff löste, während er wankend aufstand. Er würde ihr folgen. Verflixt sollte er sein mit seinem Bedürfnis, sich immer edel zu verhalten.

„Bleib hier“, befahl er und schob sich weg.

Keine Chance.

Er war unterwegs zum vorderen Zugende.

Ich stand auf und schickte mich an, ihm zu folgen, hoffte, das war die richtige Entscheidung. Ich konnte ihn nicht ohne mich in der Dunkelheit verschwinden lassen.

Wenn wir da rauskamen, würde ich mein Leben mehr zu schätzen wissen. Ich würde dankbar um die kleinen Dinge sein. Ich würde netter zu Frankie sein.

Der Zug machte einen Satz und bebte.

Ich würde niemals wieder mein Haus verlassen.

Ich stellte mich auf alles ein, als die Stahlwände rund um uns ein letztes Mal erbebten, ehe der Zug zum Stillstand kam.

Eine Frau weinte. Andere rangen um Luft.

„Ruft Hilfe“, drängte eine Frauenstimme.

„Ich bekomme keinen Empfang“, schoss ihr Partner überrascht zurück.

Nun, wir waren in den Bergen, da ergab das schon Sinn. Zumindest waren wir noch unverletzt. Vorerst.

Der ursprüngliche Zug hatte auch einen ungeplanten Halt in den Bergen gemacht, und in dieser Nacht war einer der Passagiere gestorben. Die Übereinstimmung brachte mich dazu, aus der Haut fahren zu wollen. Und ich konnte einfach nicht darauf warten, dass Ellis alle rettete. Ich mochte ja theoretisch im Urlaub sein, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass ich der Tragödie im Sugarland-Express auf den Grund würde gehen müssen, bevor dieser Reise zu Ende war.

Als ob ich nicht schon genug hätte, was mich beschäftigt hielt, kam neben mir der geisterhafte Zugführer flackernd in Sicht. „Miss Verity“, setzte er an.

„Ich …“ Konnte ich nicht mal normal zu Abend essen? Nur einmal, auf einem richtigen Date, im Urlaub ohne Ellis’ verrückte Familie oder Frankies Einmischungen oder längst verstorbene Leute und ihre Probleme, die zu meinen Problemen wurden und …

„Kommen Sie mit mir“, drängte der tote Zugführer, „rasch.“

Durch das graue Leuchten des Geistes sah ich Dave Abel einen Arm um seine Frau Mary Jo legen, die sich das Handgelenk rieb.

„Was ist los?“ Es sah nicht gut aus.

„Jemand ist in das Funkzimmer eingebrochen“, sagte der Geisterzugführer, der mich zum vorderen Teil des Zuges winkte. „Ein Lebender. Er nimmt es auseinander.“

Das ergab keinen Sinn. „Wer sollte denn so etwas tun?“, fragte ich und folgte dem Geist.

Ich wich Stühlen und zerbrochenem Geschirr aus, während meine Mitreisenden wieder zu ihrer Haltung zurückfanden.

„Schneller“, drängte der Zugführer, als mein Absatz ein zu Boden gefallenes Tablett zur Seite schlittern ließ.

Ich ging zurück und schnappte es mir, um es als Waffe einzusetzen. Wenn tatsächlich ein Mensch im Funkzimmer war, konnte man wohl davon ausgehen, dass er den Halt des Zuges geplant hatte.

Oder es zumindest wusste.

Ich erreichte den düsteren Gang vor dem Speisewagen und stellte fest, dass mir zwei Kellner und ein Koch entgegenkamen, die auf die verängstigten Passagiere zugingen.

„Hier entlang“, rief der Koch, als seine massige Schulter meine streifte.

Ich ließ sie durch und stellte bald fest, dass ich allein im Gang vor der kleinen Kombüse stand. Sie hatten die Tür offengelassen. Messer lagen auf dem Boden verstreut. Niemand würde auch nur ahnen, wenn eines fehlte.

Die Notbeleuchtung flackerte und ging aus.

Ich lief weiter. Ich konnte nicht weit hinter Ellis und Virginia sein. Zumindest hoffte ich, dass das der Fall war, als ich den verlassenen Barwaggon betrat.

„Ellis?“, fragte ich, versuchte, ihn im schwachen silbernen Leuchten des Geistes zu erspähen.

Die Bar vorne lag in Schatten getaucht.

Geisterhaft graues Licht beleuchtete die ledernen Klubsessel, die in der Nähe der Fenster versammelt standen, und der leichte Geruch nach Zigarrenrauch hing in der Luft. Jeder Sessel, jeder Rauchertisch, jede Art-déco-Wandbeleuchtung glühte grau. Die Restauration war so perfekt, das Verschmelzen der Geisterebene mit der Wirklichkeit so vollständig, dass es mir den Atem raubte.

Virginia hatte den verhängnisvollen Zug bis zum letzten Becher, Glas, Tisch, Sessel und der verfluchten Glocke reproduziert. Selbst die Flaschen hinter dem Tresen standen richtig aufgereiht.

Was ein Triumph hätte sein sollen, sorgte dafür, dass sich mir der Magen umdrehte.

Hier hatten die Passagiere des verhängnisvollen Zuges gelacht und getrunken und auf ihre Reise in den Tod angestoßen.

Der geisterhafte Zugführer schwebte am entgegengesetzten Ende des Waggons. „Schnell“, drängte er.

„Natürlich“, sagte ich, doch als ich weiter laufen wollte, ließ mich das dumpfe Geräusch einer Flasche, die auf den Boden fiel, abrupt anhalten.

Mein Blick schoss zum Tresen, wo alle Flaschen noch zu stehen schienen.

Dann hörte ich das rhythmisch, hohle Kullern einer Flasche, die über den Boden rollte, und sah sie durch den Mittelgang kommen, direkt auf mich zu. Ich hielt die Luft an, während sie vor meinen Füßen zum Stillstand kam.

Zumindest war sie echt.

Ich atmete durch und hob sie auf. Sie fühlte sich in meiner Hand eiskalt an. Vielleicht war es nur eine gekühlte Weinflasche, die sich in dem Durcheinander selbstständig gemacht hatte.

Ich konnte sie aufstellen und weitergehen.

„Miss Verity“, drängte der Zugführer.

Ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben. „Ich komme“, sagte ich.

Mit bebenden Händen stellte ich die Flasche auf den Tresen. Dann, mit einem Nicken zu dem Geist hin, tat ich so, als wäre es völlig normal, dass die Türen zwischen den Waggons von allein aufgingen.

Ich folgte dem Leuchten des Zugführers, während er mich durch den dunklen Raum zwischen den Waggons lotste.

Die Leere des Zuges drang auf mich ein, und obwohl ich wusste, dass ein paar Leute im Speisewagen gestrandet waren, und dass Ellis und andere weiter vorne sein mussten, fühlte ich mich sehr allein.

Der Geist fuhr zusammen, als hätte er etwas gehört oder gesehen.

„Beeilen Sie sich“, drängte er. Er verdoppelte seine Geschwindigkeit, und ich hatte Mühe, mitzuhalten, folgte dem Licht des Geistes, während er durch ein Aussichtswaggon mit Kuppel eilte. Wo viele moderne Züge einfach nur Sitze hatten, waren in diesem Waggon Plüschsofas in Reihen aufgestellt, mit breiten Fenstern, die sich über den Sitzplätzen nach oben wölbten, um ein durchsichtiges Glasdach zu bilden. Der Nachthimmel glitzerte über uns.

Er bewegte sich zu schnell.

Ich lief aus dem Passagierwaggon in die Leere dazwischen. Ein Schatten erhob sich aus der Dunkelheit und packte mich.

„Hilfe!“, kreischte ich, als ein eiserner Griff mich näherzog.

Ich wusste es besser, als Kopf über Fuß im Dunkeln einem Geist nachzulaufen, besonders, wenn womöglich ein Saboteur an Bord war.

„Was machst du denn?“, wollte der Fremde wissen. Ich brauchte eine Sekunde, um festzustellen, dass es Virginia war.

Beinahe freute ich mich, sie zu sehen.

„Jemand ist ins Funkzimmer eingebrochen“, sagte ich und fasste sie an den Armen. „Es wird zerstört. Wo ist Ellis?“

„Beim Zugführer. Auf den Schienen gibt es ein Problem.“ Sie löste sich von mir und bückte sich, und als sie wieder nach oben kam, hatte sie ihr Handylicht voll aufgedreht. „Du bist schuld, dass ich das fallen gelassen habe. Wir haben Glück, dass es nicht kaputtgegangen ist.“ Sie richtete es auf mich. Ich hob eine Hand und blinzelte wegen der plötzlichen Helligkeit. „Woher weißt du, dass es Schwierigkeiten im Funkzimmer gibt?“, fragte sie, als würde sie mich verhören.

„Ein Geist hat es mir gesagt“, fuhr ich sie an und erwartete, dass sie es abtat.

„Gehen wir“, sagte sie und warf die Tür hinter ihr auf. „Drei Waggons weiter. Es ist jetzt ein Kommunikationszentrum. Ich habe den Schlüssel.“

„Hoffen wir, dass wir ihn brauchen“, sagte ich und schob mich vor sie.

Das musste ich ihr zugutehalten: Virginia war pragmatisch. Ich andererseits schien nichts aus meiner breit gefächerten Erfahrung gelernt zu haben, kopflos durch Bereiche zu laufen, in denen es spukte.

Wir gingen durch den Bibliothekswaggon, und Virginias Licht beleuchtete hölzerne Buchregale und ein großes Aussichtsfenster. Ein paar gepolsterte Lesesessel standen neben einem Tisch, auf dem eine Büste von Edgar Allan Poe war. Hierher musste ich noch mal zurück.

Als nächstes zögerte ich vor einem schmalen Gang, der beiderseits keine Fenster hatte. „Mitarbeiterabteile“, sagte Virginia, ihre Stimme gedämpft. „Wir sind fast da.“

Wir drängten weiter.

Direkt vor uns hatten wir einen Saboteur. In der Falle.

Außer, er war bereits aus dem Zug gestiegen.

„Hier“, zischte Virginia, die eine kleine Tür links von uns aufschob. Ich hob mein Tablett, bereit, uns zu verteidigen. Virginia richtete ihr Licht nach drinnen und keuchte.

Ein Laptop lag zerschlagen auf dem Boden. Daneben quollen aus etlichen kaputten Blackboxes grüne Prozessor-Boards und ein Kabelsalat heraus. Ein antiker Holzschreibtisch, der in die Wand eingebaut war, zeigte Kratzer wegen der Zerstörung.

Virginia stieß einen Fluch aus, den ich bei ihr noch nie gehört hatte. „Das war unser hochmodernes Kommunikationssystem.“ Ihre Hand bebte, während sie das Licht über die Zerstörung gleiten ließ. „Das kann ich nicht glauben.“

Ich bückte mich hinab, um den Schaden genauer zu inspizieren, und passte auf, nichts anzufassen. „Hast du eine Ahnung, wer das getan haben könnte?“

„Nein“, schoss sie zurück.

Der Raum war so klein, dass ich die Arme hätte ausbreiten und beide Seiten berühren können. Es gab keinen Platz, an dem sich unser Schuldiger hätte verstecken können.

Er war geflohen. Oder vielleicht war er überhaupt nicht aus Fleisch und Blut gewesen.

Die Lichter über uns gingen plötzlich wieder an, was uns beide erschreckte.

Ich blinzelte, meine Augen passten sich an die Helligkeit an.

Virginia legte sich eine Hand auf die Brust. „Soweit in den Bergen ist es unmöglich, sich darauf zu verlassen, dass Handys oder andere drahtlose Technologie funktioniert, also haben wir unseren eigenen Hotspot installiert, zusammen mit einem Funkgerät als Back-up“, sagte sie, während sie in dem ganzen Schutt mit dem Zeh darauf zeigte. „Wir hatten unser ganzes Kommunikationssystem in diesem alten Funkzimmer.“

Und nun lag es zerstört auf dem Boden.

„Gibt es irgendeine andere Möglichkeit, die Außenwelt zu erreichen?“

Sie nickte bebend. „Natürlich. Der Zugführer hat ein Funkgerät im Führerstand.“ Sie versteifte sich, dann eilte sie aus dem Eingang des Funkzimmers. Ich war direkt hinter ihr.

Wir liefen am Schlafabteil des Zugführers vorbei in den Führerstand der Lokomotive.

Der Geister-Zugführer stand neben der Hauptkonsole vorne. „Sie sind zu spät“, sagte er, als wäre es meine Schuld, als ich hätte ich irgendetwas davon aufhalten können.

Ich sah, was ich für einen Funkempfänger hielt, der aus der Konsole gerissen war.

„Jetzt sind wir in Schwierigkeiten“, sagte Virginia, ihre Stimme war heiser.

In Ordnung. Ich atmete durch. Denk nach.

Die Scheinwerfer der Lokomotive leuchteten nach vorne, wo Ellis und zwei andere Männer zusammenarbeiteten, um einen kleinen Felsen von den Gleisen zu rollen.

„Der hat uns aufgehalten?“, fragte ich.

„Steine fallen auf die Gleise. Das ist selten, doch es kommt vor“, sagte Virginia wenig lustvoll. „Der Zugführer hat es gesehen und konnte noch anhalten.“

„Wir haben auch angehalten.“ Der Geisterzugführer schaute aus dem Fenster, auf die beiden Männer auf den Gleisen. „Das hat unsere Sicherheit nicht lange garantiert.“

Das reichte jetzt. Zumindest für mich. Ich wusste nicht, was hier los war, aber es war es nicht wert, unser Leben zu riskieren. „Wir müssen umkehren“, sagte ich, „diese Lok im Rückwärtsgang fahren lassen und hier raus.“ Wir waren noch nicht mal einen Tag unterwegs. Kingstree war eine hübsche Stadt. Ich wollte so bald wie möglich dorthin zurück.

Virginia funkelte mich an. „Du hast doch den Verstand verloren.“

Nein, ich fürchtete mich. Virginia hatte unsere Reise mit ihrem obsessiven historischen Erhaltungsdrang verflucht, obwohl ich nicht glaubte, dass sie das hören wollte, besonders nicht von mir. „Unser Kommunikationssystem ist ausgefallen. Ich bin mir sicher, die Mitreisenden würden das verstehen.“

„Dass wir unsere Jungfernfahrt abbrechen?“, fuhr Virginia mich an. „Ich glaube nicht.“ Sie beugte sich dichter heran. „Du musst den Wert von Beharrlichkeit lernen, meine Liebe. Das lässt sich auf mehr anwenden als dein schamloses Werben um meinen Sohn.“

Das würde ich nicht mit Widerworten würdigen.

Stattdessen zwang ich mich zu einem schwachen Lächeln. „Frag doch Ellis, ob es ihm etwas ausmacht“, sagte ich und glitt aus der Kabine hinaus auf die Gleise.

„Komm zurück“, rief sie. „Wir müssen das Funkzimmer bewachen.“

Das würde ich ihren fähigen Händen überlassen. Außerdem gab es nichts mehr, was man zerstören konnte. Ich musste mir ansehen, was wir vor uns hatten.

Die Männer brauchten nicht lange, um zu bemerken, wie ich in hohen Absätzen entlang des mit Steinen übersäten Gleisbettes stolperte.

„Sie ist verletzt“, erklärte Ellis’ starker Begleiter, sein Blick fiel auf mein schmutziges Kleid.

„Ist nur Rotwein“, rief ich.

Die Luft war warm und voller Schwärme kleiner Insekten, die von den Lichtern angezogen wurden.

Ellis kam als erster zu mir. „Du solltest wieder in den Zug gehen. Hier ist es nicht sicher.“

„Na, im Zug ist es auch nicht sicher“, sagte ich – nicht, solange es jemand darauf abgesehen hatte, unsere Reise zu sabotieren. Ellis warf mir einen fragenden Blick zu, als der zweite Mann bei uns ankam. Er war auch ein Mittvierziger, fit, mit kurzem braunem Bart, der von Grau durchzogen war. „Verity Long“, sagte ich und streckte eine Hand aus.

Er nahm sie. „Ich bin Ihr Zugführer, Eric Manning.“

Ja. Ich hatte ihn vorhin gesehen, als er den wunderbaren Trinkspruch auf unsere Reise angebracht hatte. „Es gibt da etwas, das Sie wissen müssen.“ Der dritte Mann, den Ellis als den Mechaniker vorstellte, kam zu uns, und ich erzählte ihnen von der absichtlichen Zerstörung des Kommunikationssystems, wobei ich jegliche Erwähnung des Geistes ausließ. Diesen Teil würde ich Ellis später erzählen.

„Wer immer das getan hat, ist wohl noch an Bord des Zuges“, sagte Zugführer Manning. „Es gibt meilenweit keine Straße oder Stadt.“

„Man könnte sich hier draußen überall verstecken“, erwiderte Ellis, der die Bäume in der Nähe der Gleise beäugte. „Ich sage das nur ungern, aber das war vielleicht kein zufälliger Felssturz. Sie haben selbst gesagt, dass man die Felsen hier auch hätte platzieren können. Nach allem, was wir wissen, könnte unser Vandale ein Transportmittel von hier weg gehabt haben.“

„Ich habe keine Motoren gehört“, sagte Manning.

Ellis seufzte. „Ich auch nicht.“

Der Mechaniker kratzte sich am Kinn. „Wenn ein Vandale wirklich Schaden anrichten wollte, hätte er die Steine auf diese Kurve dort vorne gelegt. Dadurch, dass die Felsen auf einem geraden Stück wie hier lagen, konnte ich sie sehen und anhalten.“

„Außerdem, weshalb sollte jemand einen Passagierzug sabotieren wollen?“, fügte Manning an, der von Ellis zu mir schaute.

Das war die Eine-Million-Dollar-Frage.

„Wir sollten zurück nach Kingstree fahren“, erklärte ich ihnen. „Dasselbe habe ich zu Virginia gesagt.“ Ich erwähnte nicht, dass sie dagegen gewesen war. Sie würde ihre Haltung sowieso klarmachen. Ich hatte das Gefühl, dass sie nur zurückgeblieben war, um ihre Lokomotive im Auge zu behalten, aber es war ja nicht so, als könne ich sie aus dieser Diskussion lange ausschließen.

„Ich werde diese Entscheidung fällen“, sagte Zugführer Manning.

Tja, ich hoffte, er würde sich richtig entscheiden.

Der Mechaniker nickte, richtete sich an Manning. „Ich gehe mal unter den Zug und überprüfe noch mal die Bremsen“, sagte er, „und stelle sicher, dass wir sie bei dem Halt nicht beschädigt haben.“

„Gut.“ Manning schaute zurück auf die freigeräumten Gleise. „Möchten Sie vielleicht mit mir ein Stück nach vorne gehen?“, fragte er Ellis. „Nachsehen, ob alles in Ordnung ist? Vielleicht ein bisschen die Gegend rund um die Gleise überprüfen.“

Ellis nickte, seine Hand ging geistesabwesend zu der Waffe, die er in einem Halfter am Rücken trug. „Geh wieder an Bord“, drängte er und drückte mir beruhigend den Arm. „Ich bin gleich zurück.“

„Klar“, sagte ich. Ich würde mich einfach wieder seiner Mutter anschließen. Zweifellos wäre sie begeistert, mich zu sehen.

Ich zog mich zum Zug zurück, während ich merkte, dass ich auf den Steinen auch Melodys Schuhe ruiniert hatte. Zum Glück hatte ich eine verständnisvolle Schwester, obwohl ich sowohl das Kleid als auch die Schuhe ersetzen würde, selbst wenn mein Konto das nicht zu schätzen wusste.

Gedämpftes Licht schien unter der Lokomotive hervor, während der Mechaniker seinen Sicherheitscheck begann. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah Ellis’ und Mannings Taschenlampen, die weiter die Gleise entlangleuchteten. Die Sicht war hier wirklich gut. Wir hatten Glück gehabt. Ich drehte mich um und ging rückwärts, um sie zu beobachten.

„Verity“, sagte eine Stimme hinter mir, die dafür sorgte, dass ich kurz über meine eigenen Füße stolperte.

Die Absatzschuhe waren auch keine Hilfe.

Ich drehte mich um und sah Molly gleich neben meiner rechten Schulter schweben.

„Du hast mich erschreckt.“ Sie hätte es besser wissen sollen, als sich so an mich heranzuschleichen. Das war doch der Job ihres Freundes.

Sie hatte ihre Haare zu einer stilvollen Hochsteckfrisur frisiert, mit ein paar lockeren Strähnen, die in einer unsichtbaren Brise trieben. „Frankie wird mich umbringen, weil ich dir das erzähle, aber ich kam gerade zurück von der Damentoilette, als ich etwas Verdächtiges sah.“ Sie führte mich zurück zum Zug. Die Scheinwerfer der Lokomotive trafen auf ihre silberne Erscheinung, löschten sie beinahe aus.

„War es ein Lebender, der den Zug beschädigt hat?“, fragte ich, sprang über die Seite der Gleise und folgte ihr.

„Schlimmer“, erwiderte sie grimmig. „Ich sah einen dunklen, bedrohlichen Schatten“, warnte sie mich, „der in Abteil 9 eindrang.“


KAPITEL 9
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Ich ging durch den Zug zurück, diesmal froh um die Lichter. Im Bibliotheks- und im Aussichtswaggon war niemand, und auch sonst nirgendwo im vorderen Bereich.

Der ganze Zug fühlte sich seltsam verlassen an, aber zumindest zuckte ich nicht bei jedem Schatten zusammen.

„Das ist nicht derselbe Zug wie früher“, rief ich mir in Erinnerung.

Nur dass ich die unheimliche geisterhafte Überblendung des verhängnisvollen Zuges sehen konnte, dem neuen so ähnlich. Sie glühte in der Dunkelheit, klar und deutlich. Was vermutlich der Grund war, weshalb ich die Lichter so schätzte.

Reiß dich zusammen.

Es gab keine Tragödie, die mit dieser Reise zu tun hatte, keinen Mord an Bord, nichts, was nahegelegt hätte, dass der Zwischenfall heute Abend etwas anderes war als ein knapp verhinderter Unfall, der von jemandem ausgelöst worden war, der vielleicht nicht Virginia Wydells Interessen vertrat.

Und das war eine lange Liste.

Wenn wir jeden verdächtigen wollten, der einen Groll gegen die Bienenkönigin von Sugarlands gesellschaftlichem Leben hegte, müssten wir etwa zehn Waggons mehr anhängen, damit sie alle in den Zug passten.

Ich betrat die Bar und stellte fest, dass sie besetzt war. Ein Barkeeper mit ansetzender Glatze und einem schicken marineblauen Jackett goss einen Manhattan durch ein Cocktailsieb, während ein Kellner ein Glas Rotwein auf sein Tablett stellte.

Die beiden schienen erschrocken, mich zu sehen. Ich war ziemlich durch den Wind.

„Meine Güte. Waren Sie ganz allein dort vorne?“, fragte der Barkeeper, der einen Spieß mit drei dunklen Kirschen oben auf den Drink legte.

„Sie sehen aus, als hätte man Sie in die Mangel genommen.“ Der Kellner reichte mir ein Geschirrtuch vom Tresen. Als ob ich damit den Rotwein aus der Seide bekommen hätte.

„Danke“, sagte ich und würdigte den Versuch. Als reine Geste tupfte ich ein paar Mal hin. „Virginia Wydell hat mich gebraucht“, fügte ich an, ging nicht in die Einzelheiten. Aber ich hatte eine Frage. „Haben Sie sonst jemanden hier durchkommen sehen, seit das Licht wieder an ist?“

„Nur Sie“, sagte der Kellner.

„Sofort, als wir wieder Strom hatten, hat Beau Wydell uns hierher geschickt“, fügte der Barkeeper an, der das Geschirrtuch wieder von mir zurücknahm. „Er dachte, die Passagiere könnten ein wenig flüssigen Mut gebrauchen“, sagte er und hielt mir ein Glas hin.

Dieses Angebot gefiel mir besser als das Geschirrtuch, aber ich hatte zu arbeiten.

„Vielen Dank, aber nein danke“, sagte ich und brach wieder auf. „Ich muss los.“

Ich ging in den düsteren Bereich zwischen den Waggons und fuhr beinahe aus der Haut, als Mollys Kopf aus der Tür kam, die zum Speisewagen führte.

Ihre Haut glühte weiß. In ihren Augen loderte Aufregung. „Wir müssen uns beeilen, wenn wir das Mädchen in Abteil 9 retten wollen!“

„Schon gut“, sagte ich zu ihr. „Es ist nicht nötig, mich so anzuspringen.“ Frankie machte es sich zur Gewohnheit, und ich hatte schon genug Herzanfälle erlitten. „Wir müssen vernünftig bleiben. Dieser düster wirkende Geist, den du gesehen hast, könnte ein offizieller Bewohner von Abteil 9 sein.“ Es war ja nicht so, als könne die tote Frau die alleinige Eigentümerschaft einfordern. Es könnten etliche Geister an Bord sein, und es lohnte sich nie, über einen Geist, den man nicht kannte, irgendwelche Annahmen zu treffen. Das hatte ich auf die harte Tour gelernt. Wäre Frankie hier gewesen, hätte er ihr dasselbe gesagt. „Wo ist Frankie überhaupt?“

Molly tat meine Sorge ab, während sie vor mir durch den Gang glitt. „Er glaubt, er kann mich mit einer großen romantischen Überraschung in unserem Zimmer ablenken.“ Sie strich sich mit der Hand über den Nackenansatz, sodass ihre dunklen Haare herabfielen. „Ich darf gerade nicht hinein.“

Kein Wunder, dass sie sich herumgetrieben hatte.

„Wo wohnt ihr beide denn?“, fragte ich und ging an der Kombüse vorbei. Sie hatten die Tür geschlossen und hoffentlich die Messer aufgehoben.

„Er hat den Gepäckwagen in ein ziemliches Liebesnest verwandelt“, sagte sie und wackelte mit den Hüften.

Das musste doch besser sein als Frankies letzter Versuch. „Wir rufen ihn, wenn wir ihn brauchen“, erklärte ich und blieb stehen, weil etliche aufgeregte Stimmen aus dem Speisewagen kamen.

Die Debatte wurde lauter und angestrengter, während ich in das Chaos hinaustrat.

Das Geschirr und die Scherben waren vom Boden entfernt worden, aber die Tische waren immer noch ein Schlamassel aus halb aufgegessen Tellern und umgekippten Gläsern. Passagiere drängten sich in Gruppen um die Tische und unterhielten sich, während sie sich an Hochprozentiges klammerten.

„Da bist du ja!“, sagte Beau, der sich aus einem Sessel ganz vorne erhob. „Was ist passiert? Wo ist meine Mutter? Und Ellis?“, fragte er und schaute an mir vorbei. „Ihr habt mich zurückgelassen, sodass ich mit allem hier allein fertig werden musste.“

„Ist ja nicht mein Zug“, sagte ich und bewegte mich durch den nervösen Sitzbereich. Ich konnte spüren, wie alle mich anschauten.

„Was ist da vorn passiert?“, drängte Beau, der sich dicht an mich hielt.

„Es gab einen Felssturz auf die Gleise“, sagte ich und hob die Stimme, damit die anderen Passagiere es hörten. „Wir haben gerade rechtzeitig gebremst. Der Zug ist in Ordnung. Tatsächlich haben die Bremsen perfekt funktioniert“, fügte ich an und sah, wie meine Mitreisenden sich bei den Neuigkeiten entspannten.

Sie mussten nicht wissen, dass wir kein Kommunikationssystem mehr hatten.

„Gott sei es gedankt“, sagte Beau, während ich Molly hinten im Waggon sah und mich zu ihr aufmachte. Er ging um einen Sessel herum, um mit mir mitzuhalten. „Schaust du mich mal eine Sekunde lang an?“

„Ich muss weiter“, sagte ich. „Ich folge einem Geist.“

Er rümpfte die Nase. „Zu einem solchen Zeitpunkt?“

„Da sagst du was“, erwiderte ich. Als ob ich ausgerechnet ihm die Probleme in Abteil 9 erklären könnte. Andererseits war das ein genauso guter Zeitpunkt wie jeder andere, um ihm die Wahrheit zu sagen. Ich zog ihn in eine abgeschiedene Nische in der Nähe unseres ruinierten Tisches und hielt die Stimme gesenkt. „Damals 1929 wurde in eurem Zimmer eine Frau ermordet, kurz bevor der ursprüngliche Sugarland-Express einen Unfall hatte.“

Er hob eine Hand. „Es ist was anderes …“

„Die Glocke ist die gleiche. Der Geist ist der gleiche. Die Geister sind völlig durch den Wind“, erklärte ich ihm. „Da musst du mir vertrauen.“

Beau ließ ein Grinsen auf sein Gesicht treten. „Ist das das irre Zeug, das du meinem Bruder erzählst?“

Er wollte nicht hören. „Ich habe versucht, dich zu warnen. Das ist der Grund, weshalb Ellis und ich das Abteil getauscht haben.“

Sein Lächeln verblasste. „Ich hätte dich nicht in diesen Zug lassen sollen. Ich habe es gehasst, dich heute Abend beim Dinner mit ihm zu sehen.“

„Beau, konzentrier dich.“ Er hatte eine Reihe verschreckter Passagiere zu versorgen, ganz zu schweigen von dem Saboteur. „Hör mal. Was gerade passiert ist, ist mehr als nur die Tatsache, dass wir fast in den Stein gefahren wären. Während wir angehalten haben, hat sich jemand vorne reingeschlichen und das Kommunikationssystem des Zuges zerstört. Derjenige hat vielleicht den Stromausfall als Ablenkung benutzt. Hat irgendjemand im Speisewagen gefehlt, bevor der Zug angehalten hat?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich war zu sehr mit dem Abendessen beschäftigt, um das zu merken.“

„Was ist mit nach dem Stromausfall?“, fragte ich. „Als die Lichter aus waren, oder, Teufel auch, nachdem sie wieder an waren – war da irgendjemand nicht anwesend?“

Beau wurde etwas blass. „Lass mich nachdenken“, sagte er, seine Miene wurde ausdruckslos. „Dave und Mary Jo Abel haben mir geholfen, alle zu beruhigen.“ Er schaute sich um, dorthin, wo das Paar, das ich im Last Stop Grill kennengelernt hatte, mit einer ganz jungen Frau und ihrem Mann redete. „Sie haben sich gut mit den Leuten auf Hochzeitsreise verstanden. Das Mädchen ist total ausgeflippt.“ Beau nahm einen Schluck von seinem Drink, dem Geruch nach Whiskey. „Das Kommunikationssystem? Verdammt.“

„Wer noch?“, drängte ich, während Molly mir panisch von weiter hinten im Zug winkte.

„Ich komme“, sagte ich tonlos zu ihr.

Aber das war das echte Leben. Das stand an erster Stelle. Ich wollte Beaus Ansichten zu dem hören, was direkt nach dem Stromausfall passiert war, während seine Erinnerungen noch frisch waren.

„Da war Eileen, die Journalistin“, fuhr er fort. „Die sehe ich jetzt nicht, aber sie war da, als die Lichter wieder angingen.“

„Könnte sie während des Stromausfalls nach vorne gegangen sein?“, wollte ich wissen.

„Ich weiß es nicht“, schnaubte er. „Hast du sie dort gesehen?“

Ein schrecklicher Gedanke kam mir. „Vielleicht habe ich jemanden gesehen.“ Im Barwaggon, als diese Flasche herangerollt war, hatte ich angenommen, dass es etwas Übernatürliches oder einfach nur das Ergebnis des plötzlichen Stillstands des Zuges gewesen war.

Aber was, wenn sich jemand hinter der Bar versteckt hatte?

Jemand, der den Funkraum auseinandergenommen hatte und dann geflüchtet war …

Derjenige hätte auch zurück in den Speisewagen schlüpfen können, ohne dass jemand es merkte. Die Kombüse war leer gewesen, und der Zug abgedunkelt.

Trotzdem konnte ich mir keinen Grund einfallen lassen, weshalb eine Journalistin sich dazu herablassen würde, einen Passagierzug zu sabotieren. „Worüber schreibt Eileen denn?“

Beau warf mir einen spöttischen Blick zu. „Die unvergessliche Jungfernfahrt des Sugarland-Expresses“, sagte er mit gespielter Freude, ehe er einen Schluck seines Drinks hinabstürzte. „Sie schreibt fürs Feuilleton des Memphis Herald“, ergänzte er und kaute auf dem Eis.

Hmm … ja. Sie war bestimmt jemand, den er beeindrucken wollte. „Zumindest kann sie noch nirgendwohin“, sagte ich, um das Positive zu betonen. „Du hast immer noch Zeit, sie zu beeindrucken.“

Von hier an musste doch alles aufwärtsgehen.

Ich musterte den Waggon und bemerkte eine weitere entscheidende Abwesenheit. „Wo ist Stephanie?“

Beau schüttelte den Kopf. „Weiß ich nicht. Im Bad oder so was.“ Er lehnte sich an die Wand zwischen zwei Fenstern und tat die Frage ab. „Sie hat mit dem Paar geredet, das am hinteren Tisch saß, die feiern ihren fünfzigsten Hochzeitstag. Haben sie an ihre Großeltern erinnert.“

Oder saßen an der Tür, was es einfach machte, hinaus zu schlüpfen.

Aber wenn das der Fall gewesen wäre, wäre sie in den hinteren Teil des Zuges gegangen, nicht nach vorne.

„War er die ganze Zeit da?“, fragte ich und deutete auf den Mann, der Stephanie in der Gasse zurück in Kingstree zur Rede gestellt hatte. Sie hatte ihn Ron genannt, wenn ich mich recht erinnerte – jener Ron, den sie behauptete, nicht zu kennen.

„Er war hier.“ Beau warf ihm einen finsteren Blick zu. „Er hat die Passagiere aufgewiegelt, ihnen erzählt, dass wir einen unsicheren Zug betreiben. Auf ihn würde ich gern ein paar Steine werfen.“

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Halt hier die Stellung.“ Beau hatte vielleicht nicht die Verantwortung für den Zug übernommen, wie es Virginia oder Ellis getan hatten, aber er hatte sich hier mit den Passagieren eingebunkert. Und es war ihm wichtig. Das war mehr, als ich über diesen mysteriösen Ron sagen konnte, der den letzten Rest eines Drinks hinunterkippte und Beau einen finsteren Blick zuwarf. „Behalte ihn im Auge“, fügte ich an.

Beau schob sich von der Wand weg. „Ich besorge ihm noch einen Whiskey“, sagte er, als würde er ihm lieber einen über den Kopf kippen.

Hoffentlich würde das Ron mit den restlichen Mitreisenden im Speisewagen halten. Den meisten zumindest. Im Augenblick fehlten Stephanie und die Journalistin. Außerdem hatten wir in Abteil 9 ein Geisterproblem.

Ich konnte auch gleich alle drei Dinge auf einmal angehen.

Ich folgte Stephanies vermutetem Weg nach weiter hinten im Zug.

Aber als ich mich in den ersten Passagierwaggon begab, blieb ich stehen. Die Tür am anderen Ende des Waggons glitt langsam zu. Mir war gerade … jemand entgangen.

Na, das war interessant, wenn man bedachte, dass Stephanie eigentlich schon eine Weile hätte fort sein sollen. Die Journalistin ebenfalls.

Ich wurde schneller, joggte durch den Waggon, versuchte das Glühen des geisterhaften Zuges überall um mich herum zu ignorieren. Ich erreichte den nächsten Waggon und erhaschte einen Blick auf lavendelfarbene Seide, die durch die Tür am anderen Ende verschwand.

Stephanie.

Sie war so schnell gerannt wie ich.

Ich fragte mich, wie viel Beau über seine neue Freundin wusste.

„Noch ein Waggon“, sagte Molly. Sie schwebte ein kleines Stück hinter mir. Ich hatte vergessen, dass sie überhaupt da war.

Sie hatte natürlich recht. Es schien, als wäre Stephanie unterwegs zu ihrem Abteil, Nummer 9, das laut Molly zufällig gerade einen düster wirkenden Geist enthalten sollte.

Vielleicht ließ Beaus Freundin mich rein, um zu ermitteln. Falls überhaupt, würde sie dadurch eine gute Geschichte über die geisterjagende Ex ihres Mannes bekommen.

„Gehen wir“, sagte ich, joggte durch den Gang, wollte mit ihr mithalten, sie vielleicht sogar abfangen, wenn sie das Zimmer betrat.

Doch als ich gerade durch die Tür zwischen den Waggons gehen wollte, sah ich sie durch das Fenster. Sie stand da, schaute den Gang hinab auf den Gepäckwagen am Ende.

Ich duckte mich vom Fenster weg, als Stephanies Kopf sich in meine Richtung drehte.

Ich war mir nicht mal sicher, weshalb ich es tat. Ich hatte ein Recht, hier zu sein.

Doch ich wollte sehen, was sie tun würde, wenn sie nicht wusste, dass sie beobachtet wurde.

Beaus Freundin enttäuschte mich nicht.

Anstatt ihr eigenes Abteil zu betreten, hörte ich sie an einer Tür klopfen. Ich spähte über den Rand des Fensters, als sie einen Gruß murmelte, dann glitt sie in Abteil 8.

Na, das war ja mal interessant.

Die Tür schloss sich klickend hinter ihr.

„Wer ist in 8?“, flüsterte ich Molly zu. Es schien, als würde Stephanie sehr viel mehr Leute im Zug kennen.

„Wer immer es ist, derjenige sitzt vermutlich nicht mit einem Mörder fest“, zischte Molly, die vor Abteil 9 anhielt.

„Steck den Kopf rein“, flüsterte ich und stand Schmiere. „Ich kann nicht in Stephanies und Beaus Zimmer gehen.“

„Doch, kannst du“, sagte Molly, während das Schloss klickte.

Von allen … „Wie hast du das gemacht?“ Ich griff nach dem Knauf, drehte ihn mühelos. Sie hatte auf jeden Fall mehr Talent als Frankie.

„Es ist schwierig. Man braucht eine Menge Energie, um die kleinen Bolzen zu bewegen.“ Sie hob eine Hand an ihre Stirn und glitt ein paar Schritte zurück. „Ich fühle mich ein wenig schwach“, gab sie zu.

Nicht nur das, ihr Bild verblasste. Frankie würde mich umbringen, wenn ich seine Freundin verschwinden ließ.

Ihre Augen wurden groß. „Gehen wir“, drängte sie.

Ich wandte mich wieder zur Tür.

Es war ein schreckliches Eindringen in die Privatsphäre.

„Bitte“, flehte Molly, die zu mir kam.

Ich konnte keinen Mord verhindern, der bereits vor hundert Jahren geschehen war, aber ich konnte versuchen, dem Geist Frieden zu bringen. Wir würden nur ganz kurz bleiben.

„Na, dann wollen wir mal“, sagte ich.

Frankies Freundin spähte über meine Schulter, während ich die Tür öffnete.

Molly kreischte.

Wir kamen zu spät. Der Geist einer jungen Frau lag mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache auf dem Boden, ihr langes Partykleid wirr um ihre Beine geschlungen. Ihre Arme waren ausgebreitet, und eine Fuchs-Stola lag zerknüllt neben ihr, der Kopf und die Vorderpfoten des Tieres gut erkennbar. Seine toten Augen starrten zu mir herauf.

„Armes Mädchen“, flüsterte ich. Eine Wange ruhte auf dem verschmutzten Teppich. Ich bückte mich, um ihr restliches Gesicht zu sehen. Sie war etwa in meinem Alter gewesen. Sogar meine Größe. Ich war mir nicht sicher, ob das eine Warnung oder ein makabrer Zufall war.

„Ich hätte diesem gruselig wirkenden Geist folgen sollen, anstatt dich zu holen“, schluchzte Molly. „Ich hätte es Frankie sagen sollen. Oder mich ihm selbst stellen. Ich hätte mutiger sein sollen.“

Ich wünschte, ich könnte sie umarmen. „Schlimme Dinge passieren eben. Es ist nicht deine Schuld.“

Aber im hintersten Winkel meines Verstandes wünschte ich mir auch, wir wären fünf Minuten früher hier angekommen.

Wir hatten den Killer knapp verpasst. „Schau mal, ob sie noch atmet“, sagte ich und beugte mich über den Körper.

Himmel. Was dachte ich mir bloß? Diese junge Frau war seit über hundert Jahren tot, und sie war ein Geist. Ich konnte keinen Mord auf der Geisterebene verhindern. Es gab keine Möglichkeit, zu ändern, was bereits passiert war. Sonst hätte Frankie einen Weg gefunden, das Einschussloch in seiner Stirn auszuradieren.

Die glasigen Augen des Mädchens starrten, ohne etwas zu sehen.

Ich musterte den Raum auf der Suche nach anderen Geistern oder jeglichem Hinweis darauf, wer das getan haben könnte.

Molly kniete sich neben mich und betastete den Hals des Mädchens. „Sie ist tot“, sagte sie mit leiser Stimme.

Ich musterte die hässliche Verletzung an ihrem Rücken. „Man hat sie erstochen“, bemerkte ich und hielt mich von dem Blut fern.

Molly schloss der Frau sanft die Augen.

„Sie wird nicht lange so bleiben“, versicherte ich Molly. Ich hatte beobachtet, wie Frankie auf der anderen Seite in Schießereien mit den Gangstern geriet. Eine tödliche Verletzung schaltete sie üblicherweise ein paar Stunden lang aus, aber sonst nichts. „Kannst du mir sagen, wie ihr Mörder aussah?“

Mollys Haare fielen wie ein Vorhang über ihre Wange. Sie schob sie sich wieder hinters Ohr. „Es war eine düstere Energie mit böser Absicht, nicht mehr als ein gezackter Schatten, aber er war so echt wie ich.“

Mir gefiel nicht, wie das klang.

„Sie könnte deine Schwester sein“, sprach Molly das Offensichtliche aus.

„Ich sehe schon, wie man darauf kommen könnte“, gab ich zu, nicht ganz sicher, ob mir gefiel, worauf das hinauslief.

Ich war Abteil 9 entgangen.

Schade, dass es diese Frau nicht geschafft hatte.

„Verity, wir hatten einen Felssturz. Und jetzt den Mord. Was, wenn der Rest auch wahr wird? Was, wenn der Sugarland-Express in den Fluss stürzt?“

„Das wird er nicht“, sagte ich. Sicher waren wir unterwegs zu einer modernen Brücke, einer, die nach den neuesten Sicherheitsstandards gewartet wurde. Außerdem mochten wir ja in einer seltsamen Art von Geisterschleife feststecken, aber ich musste einfach glauben, dass der Zugführer bereit sein würde, den Zug rückwärts nach Kingstree zu fahren, und diese unter einem schlechten Stern stehende Reise beendete.

Die Tür zum Abteil öffnete sich, und Beau kam herein.

„Verity“, sagte er, eindeutig überrascht.

„Ach du liebe Zeit.“ Ich erhob mich rasch. „Ich bin gekommen, um nach einem Geist zu sehen“, sagte ich zur Erklärung. „Es tut mir leid, dass ich hier eindringe.“

„Ich verstehe schon“, sagte er und schloss hinter sich die Tür. „Es ist irgendwie süß“, fügte er an, lockerte seine Krawatte, kam mir nahe genug, um sein würziges Aftershave zu riechen.

„Sie ist gestorben“, sagte ich und wandte mich wieder zu dem Geist, den er nicht sehen konnte.

Beau runzelte die Stirn. „Machen das Geister nicht so?“, fragte er in dem Versuch, durchzublicken. Aber es war so viel mehr als das.

Das arme Mädchen auf dem Boden verblasste allmählich. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit mit ihr verbringen können.

„Vielleicht will der Geist, dass du dich mit mir auf das Sofa setzt“, sagte er und schlang mir einen Arm um die Taille.

Ich fuhr zusammen, als würde er brennen. „Pfoten weg“, sagte ich und drehte mich aus seiner Reichweite.

Ich konnte nicht glauben, dass er mich tatsächlich berührt hatte. Sein halbes Hemd war aufgeknöpft, zeigte seine gebräunte, im Fitnessstudio gestählte Brust. Wie hatte er das denn so schnell aufbekommen?

„Hey, huch“, sagte er und hob die Hände. „Ich bin nicht derjenige, der sich in dein Zimmer geschlichen hat. Obwohl dir das vielleicht gefallen hätte.“

„Hier geht’s nicht um dich“, beharrte ich. Ich wusste nicht, wie ich das deutlicher machen sollte. „Du hast einen ermordeten Geist auf dem Boden …“

Aber nicht mehr lange.

Molly stieß ein Seufzen aus, während die Frau ganz verschwand.

„Du kannst aufhören, mir was vorzumachen.“ Beau grinste mich an, strich sich mit der Hand durch die Haare, zerraufte sie. „Ich weiß, dass wir bei der Eröffnung von Southern Spirits einen echten Moment hatten. Ich dachte nur nicht, dass du den Mumm hast, auch dementsprechend zu handeln.“

Wir kamen nicht weiter. Und … igitt.

„Ich kann nicht glauben, dass du deinen eigenen Bruder so hintergehen würdest.“

„Dasselbe könntest du zu Ellis sagen“, schoss Beau zurück.

„Mein Freund ist der ehrenvollste Mann, den ich je gekannt habe“, sagte ich, unterwegs zur Tür.

„Warum bist du dann in meinem Zimmer?“, fragte Beau.

„Genau“, erwiderte ich, schob mich aus der Tür und direkt in Ellis’ Arme.

„Hey du“, sagte er und fing mich auf. „Wir haben sie gefunden.“ Er warf über die Schulter einen Blick auf Virginia, die direkt hinter ihm stand.

„Das ist nicht, wonach es aussieht“, sagte ich, während er Beaus zerraufte Haare und sein halb geöffnetes Hemd musterte.

„Ist es nie“, grollte Ellis.

Der jüngere Wydell hatte den Nerv, Ellis’ ein zufriedenes Grinsen zuzuwerfen.

„Werd erwachsen, Beau“, fügte Ellis an, ehe er mich losließ und stattdessen meine Hand nahm.

Virginia verdrehte die Augen. „Gott segne meine Familie, bevor ich sie umbringe.“

„Ich habe in einem Geistermord ermittelt“, erklärte ich Ellis.

Beau stützte den Ellbogen auf den Türrahmen. „So nennt man das nämlich heute.“

Seine Mutter warf ihm einen vernichteten Blick zu. „Hör auf, Schwierigkeiten zu machen. Wir haben schon ausreichend davon.“ Ehe ich ihre Antwort allzu sehr genießen konnte, landete ihr anklagender Blick auf mir.
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„Ich versuche nur zu helfen“, sagte ich und hob die Hände.

„Du hast meinem Zugführer gesagt, er soll umkehren“, erklärte Virginia.

Ach, das.

Ich schaute weg, und zum ersten Mal fiel mir Stephanie auf. Sie lehnte am Fenster im Gang wie ein Model aus einem Katalog. Und sie schaute mich ganz unverhohlen von oben bis unten an.

Ellis stellte sich zwischen seine Mutter und mich. „Ich habe Zugführer Manning genau dasselbe gesagt. Wir haben kein Kommunikationssystem, keine Navigation als Back-up. Es ist unklug, weiterzufahren.“

„Wir machen weiter wie geplant“, sprach Beau über sie beide hinweg, und an dem selbstgefälligen Lächeln auf seinen Lippen erkannte ich, dass er das nur sagte, um seinem Bruder eins auszuwischen. Beau hatte sich bisher nicht mal um das Problem gekümmert. „Ich bin der Boss“, rief er uns in Erinnerung.

Virginia öffnete den Mund, vermutlich, um ihm zu sagen, wo er sich seine #1-Boss-Tasse hinstecken konnte, als sich die Tür vorne im Zugabteil öffnete.

Eine Rothaarige um die fünfzig Jahre mit kurzen, gestuften Haaren und festen, von Sonnensprossen überzogenen Armen trat in unser Abteil. Sie hielt ein Glas Wein und schien überrascht, unseren fünfköpfigen Trupp gedrängt im Gang stehen zu sehen.

Virginias Mine verspannte sich zu einem gutmütigen, wenn auch etwas lädierten Gastgeberinnen-Lächeln. „Einen schönen Abend.“

„Abend.“ Die Frau ließ eine Schließkarte in die Tür zu Abteil 8 gleiten, den Blick hielt sie auf uns gerichtet.

Ah, die Journalistin.

Sie hatte es nach Stephanies Besuch in ihrem Abteil vorhin offensichtlich bis zur Bar geschafft, oder zumindest in den Speisewagen.

Die beiden wechselten einen flüchtigen Blick.

„Ich bin auch bereit fürs Bett“, verkündete Stephanie, die an uns Übrigen vorbeischlüpfte. Sie schlang beide Arme um einen von Beau und lehnte sich an ihn, zeigte ihren Schwanenhals, ihre rubinroten Lippen waren in der Nähe seines Ohres. „Solange ich gut aussehende Gesellschaft habe“, schnurrte sie.

Für wen hielt sie sich denn? Jessica Rabbit?

Beau ließ ein breites, wölfisches Grinsen aufblitzen. „Endlich. Ein Mädchen, das weiß, was es will.“

Ach, igitt. Ich würde den Tag loben, an dem Beau eine gute Frau fand, mit der er endlich weiterziehen konnte, selbst wenn er keine verdient hatte. Aber Stephanie war das nicht.

Sie hatte einen anderen Plan. Das spürte ich bis in die Knochen.

Ich beobachtete sprachlos, wie sie ihn in das Zimmer zog. Die Tür glitt hinter ihnen zu.

Beaus Freundin hatte nicht einmal mit den falschen Wimpern gezuckt über die Tatsache, dass ich allein mit ihm in seinem Zimmer gewesen und dann schnell wie der Blitz herausgeschossen war.

Ellis kam damit gut zurecht, weil er mir vertraute. Er wusste, dass ich mit den Sperenzchen seines Bruders fertig wurde. Doch Stephanie hätte zumindest fragen sollen, was ich mit ihrem Typen zu schaffen hatte.

Ich beäugte Virginia. Das musste ihr doch aufgefallen sein.

„Rührend, Verity“, bemerkte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du machst Ärger, aber sie ist schlimmer.“

„Gute Nacht, Mutter“, sagte Ellis, der mir die Hand auf den Rücken legte, während wir uns zur Tür nebenan zurückzogen.

„Ich bin nicht mal beleidigt“, erklärte ich ihm, sobald wir außer Hörweite waren. Ich war froh, dass Virginia uns beide im Auge behalten würde. Ich hatte nichts zu verbergen, aber bei Stephanie war ich mir da nicht so sicher.

Ellis knurrte nur und ging zur Minibar neben dem Tisch am Fenster.

„Wie lange ist Beau schon mit ihr zusammen?“, fragte ich und ging um ihn herum auf dem Weg zu dem Schrank, der sich an das Bad anschloss.

„Ein paar Wochen.“ Ellis schien mehr sagen zu wollen, doch er unterbrach sich und konzentrierte sich stattdessen darauf, den Deckel einer Wasserflasche abzuschrauben. Er trank daraus und starrte hinaus in die Dunkelheit und die Schatten der Berge, die überall um uns herum aufragten.

Ich verstand das. Ich würde lieber mit einem Stachelschwein Polka tanzen, anstatt Beaus Liebesleben zu besprechen, aber es gab keinen Weg darum herum. „Stephanie hat irgendwas vor.“

Ihr mädchenhaftes Kichern trieb durch die Wand heran.

„Wie kommst du bloß darauf?“, fragte er und nahm einen langen Schluck Wasser.

Er würde es mir nicht leicht machen.

„Du weißt, was ich meine. Gerade jetzt, die Art, wie sie ihn vor uns angemacht hat, das ist nicht normal.“

Er machte eine Pause, um zu schlucken, schaute mich immer noch nicht an. „Ich versuche, nicht zu viel über das Liebesleben meines Bruders nachzudenken.“

Ich seufzte und drehte mich zu dem winzigen Schrank um. Wenn ich eines hinbekam, dann vielleicht, mich aus dem kratzenden, weinbeschmutzten Kleid in etwas anderes umzuziehen.

Ich griff an Frankies Urne vorbei, um mir meinen Bademantel oben aus dem Regal zu holen, als Stephanie kreischte und kicherte. Das war es. Ich schnappte mir stattdessen den Kleiderbügel darunter mit einem einfachen grünen Kleid. Auf gar keinen Fall würde ich hierbleiben und lauschen, wie sie … was auch immer taten.

Ellis blieb am Fenster.

Normalerweise war er so aufmerksam, so bereit, ein Rätsel zu besprechen, das sich gerade vor uns auftat. Sein Bruder war wirklich an ihn rangekommen.

Trotzdem saßen wir fest und hatten Schwierigkeiten. Nachdem sie darüber gelogen hatte, Ron zu kennen, und dann aus dem Speisewagen geschlichen war, konnte ich den Gedanken, Stephanie hätte irgendetwas vor, nicht vermeiden.

Ich versuchte es noch einmal. „Es ist doch nur, dass …“

„Verity“, fuhr er mich an, den Rücken mir zugewandt, „lass es.“

Seine Worte taten weh.

Niedergeschlagen duckte ich mich in das kleine Bad, um mich umzuziehen. Ellis hatte sich mir niemals zuvor so verschlossen. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

Ich verstand, dass dieser ganzen Situation, obwohl Beau mich zum Großteil einfach nur nervte, die echte Möglichkeit innewohnte, Ellis wehzutun. Ich war mir nur nicht ganz sicher, was ich dagegen unternehmen sollte.

Ich glättete das grüne Kleid über meinen Hüften.

Um der Wahrheit Genüge zu tun, ich war nicht mehr so begierig darauf, mit ihm rauszugehen.

Er stand da und wartete auf mich, als ich aus dem Bad kam.

„Es tut mir leid“, sagte er, „ich hätte dich nicht so anfahren sollen.“ Ellis ließ den Kopf hängen. „Mein Bruder kann ein wunder Punkt sein.“

„Das verstehe ich.“ Ich stieß ein Seufzen aus. „Ist schon gut. Wirklich.“

Aber Ellis wirkte nicht erleichtert. Kein bisschen.

Er hob den Blick zu meinem, sein Kinn so angespannt, dass in seinem Nacken ein Muskel zuckte. „Ich habe es nur so satt, wie Beau dich anschaut. Es ist nicht deine Schuld.“

Ich nickte. „Ich habe ihn nicht ermutigt.“ Das musste ihm klar sein.

„Ich weiß.“ Er ging zum Fenster. „Du gehst ihm aus dem Weg, wann immer du kannst, aber das spielt für ihn nicht mal eine Rolle.“ Er starrte hinaus in die Dunkelheit. „Mein kleiner Bruder erwartet, alles zu bekommen, was er will, einfach nur, weil er es will. Als würde es ihm zustehen. So ist es schon immer gewesen.“ Er lachte heftig. „Teufel auch, zu Hause erwarten auch alle, dass er es bekommt. Mit einem Extraauflauf obendrauf.“

Ich legte ihm einen Arm um den Rücken. „Achte doch nicht auf die Hühner zu Hause.“ Ich hatte aus erster Hand gelernt, wie wankelmütig sie sein konnten. Beau mochte ja der schneidige jüngere Sohn sein, aber der mittlere, Ellis, war klug, treu, und immer da, wenn jemand in Sugarland ihn brauchte. Er hatte den Dienst in der Öffentlichkeit nicht gewählt, um Aufmerksamkeit und Lob zu bekommen, sondern weil er glaubte, dass es das Richtige war. Ellis war zehn Beau Wydells wert.

Er drehte mich um und zog mich dicht an sich, legte mir sein Kinn auf den Kopf. „Jeder erwartet von mir, dass ich in der Sache einfach einknicke und meinem Bruder gebe, was er will, aber das werde ich nicht tun.“

„Besser ist das.“ Ich drückte ihn. „Ich gebe auf jeden Fall nicht so leicht auf.“

Er lachte leise, diesmal war es aufrichtig. „Du hältst mich bei geistiger Gesundheit.“

Ich streckte mich und küsste ihn aufs Kinn. „Wir schaffen das.“

Er lächelte. „Das weiß ich doch.“

Ich war froh, ihn das sagen zu hören und froh, ihn auch lächeln zu sehen. Ellis war einer für die Ewigkeit. Nicht nur war er ein guter Mensch, sondern wir hatten auch die gleichen Vorstellungen über das Leben, die Liebe und das Lösen von Rätseln.

„Das wird dich aufheitern“, sagte ich, trat zurück, schnappte mir seine Wasserflasche vom Tisch am Fenster. „Als du vorne warst, habe ich gesehen, wie sich Stephanie reinschleicht, um sich mit dieser Reporterin in Abteil 8 zu treffen.“ Das weckte seine Aufmerksamkeit. Ich nahm einen Schluck von seinem Wasser. „Stephanie kennt auch den Mann, den wir im Speisewagen gesehen haben, Ron. Ich habe gesehen, wie sie sich in Kingstree unterhielten.“

„Gute Arbeit“, sagte er aufrichtig beeindruckt. Ich liebte es, wenn er stolz auf meine Beobachtungen war. „Ich werde sie auch genauer unter die Lupe nehmen“, versprach er und fuhr zusammen, als ein liebestolles Keuchen aus dem Nachbarabteil kam. „Aber nicht jetzt“, fügte er an und bot mir eine Hand. „Lass uns doch …“

„Gehen“, schloss ich für ihn, ließ mein Schultertuch für den Abend zurück, während wir flüchteten.
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„Zur Bar“, sagte Ellis, der mich bereits zum vorderen Ende des Zuges zog.

„Was Hochprozentiges klingt gut“, pflichtete ich ihm bei, „aber ich will erst noch nach Molly sehen.“

Und ja, mir war klar, dass ich diejenige war, die geschworen hatte, die Geister ihre Reise genießen zu lassen, während wir uns auf unsere konzentrierten, aber das war gewesen, bevor wir heute Abend den Schwierigkeiten begegnet waren.

Also erzählte ich ihm von Mollys und Frankies Erscheinen mitten im Esstisch und dem Abenteuer danach. „Molly hat die Geisterleiche mit mir entdeckt“, erklärte ich und führte ihn zum hinteren Teil des Zuges. „Das hat sie wirklich erschüttert. Ich würde gern sehen, wie es ihr geht.“

„Das erwähnst du erst jetzt?“, fragte Ellis.

„War eine umtriebige Nacht.“

Er widersprach nicht.

Das erste Mal, als ich über ein Mordopfer gestolpert war, hatte ich wochenlang Albträume gehabt. Das zweite Mal auch. Inzwischen wurde es zu sehr zu einer Gewohnheit, aber es war immer noch schockierend und verstörend, jedes Mal, wenn ich bezeugte, wie ein Leben ausgelöscht wurde. Selbst wenn das hier eine Tragödie aus der Vergangenheit war, hatte die arme Molly sie aus der Nähe und ganz persönlich miterlebt.

Ellis und ich teilten uns ein Abteil ganz hinten im letzten Passagierwagen. Die beiden Geister hatten sich im Gepäckwagen einquartiert, der gleich hinter uns sein sollte.

„Vielleicht ist er abgesperrt“, warnte mich Ellis, der die Tür ganz hinten probierte. Wir traten hinaus auf einen kleinen Balkon. Ein metallener Laufsteg, von zwei provisorisch wirkenden Geländern umfasst, führte zum Gepäckwagen.

„Hat deine Mom diesen Teil nicht renoviert?“, fragte ich, während der Laufsteg unter unserem Gewicht wankte.

Er warf mir einen zweifelnden Blick zu. „Ich bezweifle, dass hier Passagiere Zutritt haben, also ist dieser Teil vielleicht nur gestrichen, um für zufällige Beobachter gut auszusehen.“

„Toll.“ Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie es sein würde, hier entlang zu gehen, sobald der Zug wieder anfing, sich zu bewegen.

„Das musste bestimmt durch die Inspektion“, sagte Ellis, der offensichtlich versuchte, die gute Seite zu sehen. „Was immer meine Mom da gemacht hat, ich bin mir sicher, es ist das übliche Vorgehen.“

Dieser Ort stimmte mich trotzdem nicht sonderlich zuversichtlich.

Die Wärme der Nacht sickerte in meine Knochen, während ich an die Tür eines altmodischen, schwarzen Gepäckwagens klopfte.

„Molly?“, fragte ich. „Tut mir leid, dass ich störe“, fügte ich an, schob die Tür auf.

Was ich sah, ließ mich abrupt innehalten.

Es schien, als hätte Frankie eine Holzhütte aus den Bergen hinten an den Zug gekoppelt. Das war das Einzige, was mir einfallen wollte, um es zu beschreiben. Mein Kumpel war offensichtlich der dominante Geist, was bedeutete, dass er den Ort so erscheinen lassen konnte, wie er ihn sich vorstellte.

Typischerweise nutzten Geister diese Fähigkeit, um ihre Umgebung so aussehen zu lassen, wie sie es getan hatte, als sie noch am Leben gewesen waren. Frankie hatte sie genutzt, um ein Liebesnest zu schaffen.

Das Innere des Gepäckwagens erschien fünfmal größer, als es tatsächlich war, mit einem steinernen Kamin, einem altmodischen Teleskop, um die Gestirne zu betrachten, und einem absolut riesigen Doppelbett in der Ecke.

Nur dass Frankie nirgendwo zu sehen war.

Molly saß allein auf einem Bärenfell-Vorleger neben einem Eimer mit Champagner auf Eis und weinte.

„Meine Liebe“, sagte ich und eilte zu ihr hinüber.

„Er ist nicht hier“, sagte sie und rappelte sich auf. „Ich weiß nicht, wo er hin sein könnte.“

Ich widerstand dem Drang, sie in die Arme zu nehmen. Das wäre für keinen von uns tröstlich gewesen. „Hattet ihr einen Streit?“

„Nein“, sagte sie und wischte sich über die Augen. „Ich habe ihn nicht mal gesehen, seit der Zug stehen geblieben ist.“ Sie schniefte, ihre Augen waren geschwollen, und ihre Wangen gerötet. „Er sagte, ich solle das Zimmer nicht betreten, bis er kommen und mich abholen würde. Nachdem wir dieses arme Mädchen entdeckt hatten, brauchte ich ihn. Ich dachte mir, er würde hier sein, oder irgendwo im Zug, aber er ist nirgendwo zu finden!“

„Das ist merkwürdig“, gab ich zu. Er konnte nicht gehen, nicht, solange seine Urne in meinem Abteil war. Und obwohl Frankie eine Tendenz hatte, vor mir zu verschwinden, hatte er das seinem Mädchen noch niemals angetan.

„Er hat an einer Überraschung für mich gearbeitet. Ich habe ihn damit geneckt, dass ich mal ‚Verbrecherversteck‘ mit einem Gangster spielen wollte.“

Das war eindeutig zu viel Information. „Okay, sieh mal. Frankie vertieft sich viel zu sehr in diese Art Date, die er für dich plant“, sagte ich, die Untertreibung des Jahres. „Ich bin mir sicher, er hat nur nicht mitbekommen, wie die Zeit vergeht.“ Er war vermutlich draußen und sammelte herzförmige Steine, oder suchte falsche Pistolen, die Schokosoße verschossen.

„Nein.“ Sie schüttelte vehement den Kopf. „Er kommt immer rechtzeitig.“

„Frankie?“, fragte ich. Er war an meinem Geburtstag eine Stunde zu spät zur Party gekommen, und er konnte nicht mal das Grundstück verlassen.

In ihren Augen glänzten Tränen. „Ich fürchte, dass etwas Schreckliches passiert ist.“ Sie schluckte. „Ich meine, erst finden wir dieses tote Mädchen, und dann wird Frankie vermisst.“

„Ziehen wir keine voreiligen Schlüsse“, beharrte ich, obwohl ich allmählich ein ungutes Gefühl bekam. Wenn diese junge Frau, die wir gefunden hatten, dazu gezwungen gewesen war, ihren eigenen Mord nachzuspielen, dann hatten wir einen sehr kranken, sehr düsteren Geist, mit dem wir uns herumschlagen mussten, falls er noch an Bord war.

„Glaubst du, ich sollte noch einmal den Zug absuchen?“, fragte sie.

„Ellis und ich machen das.“ Molly konnte sich schneller bewegen, aber wir wussten nicht, womit wir es zu tun hatten, und sie war nicht in einem Zustand, um vorsichtig oder diskret zu sein. „Du bleibst hier, für den Fall, dass Frankie zurückkommt.“

Sie nickte schwach und lächelte. „Ich hoffe, ich habe das alles nicht angestoßen, dadurch, dass ich diesem Mädchen begegnet bin.“

„Das ist nicht deine Schuld“, versicherte ich ihr. Sie war nur ein süßes Südstaaten-Mädchen, das gerne nett war. „Es kommt schon in Ordnung“, sagte ich und verabschiedete mich.

Ellis hatte das Ganze vom Eingang aus beobachtet, obwohl er nur meine Seite sehen und hören konnte. „Schwierigkeiten mit Frankie?“ Er machte sich nicht mal die Mühe, sich überrascht zu geben.

„Wir müssen ihn suchen“, erklärte ich. „Sie macht sich echte Sorgen.“

Er nickte rasch. Das war sein Metier. „Wo hast du ihn zum letzten Mal gesehen?“ Er ließ mich vor sich gehen, behielt mich ohne Zweifel im Auge, während wir zum Hauptteil des Zuges zurückkehrten.

„Ich glaube, im Speisewagen“, sagte ich und betrat die vertraute, behagliche Umgebung unseres Passagierwagens. „Dort waren sie, kurz bevor der Zug anhielt.“

Ellis strich mir eine Spinnwebe aus den Haaren. „Es ist erstaunlich, was du aus einem leeren, von Spinnen übersäten Gepäckwagen herausbringst.“

Ich erwiderte sein Lächeln. „Ganz zu schweigen von den Geistern heute Abend am Esstisch. Gehen wir.“

Wir begaben uns nach vorne, darauf vorbereitet, im Speisewagen zu ermitteln, als ein unerwarteter Anblick uns im Salonwagen begrüßte.

Obwohl es schien, dass die meisten Mitreisenden sich zur Bar zurückgezogen hatten oder ins Bett gegangen waren, beugte sich ein einzelnes Paar in zwei Polsterstühlen am entgegengesetzten Ende dicht zueinander, um sich gedämpft zu unterhalten.

Ein Klavier stand hinter ihnen, und ich blieb abrupt stehen, als eine Zimmerpalme zwischen dem Klavier und der Wand raschelte. Ich hätte schwören können, dass ich den Schatten einer Person sah, die sich dahinter versteckte und lauschte.

„Ellis, Verity.“ Der Kopf der Frau wandte sich um, und ich sah, dass es Mary Jo Abel war. Sie winkte uns herüber, während ihr Mann aufstand und uns auf halbem Weg entgegenkam, um Ellis die Hand zu schütteln.

„Sie sehen aus, als müssten sie sich setzen“, sagte er und deutete auf zwei identische gemütliche Sessel ihnen gegenüber.

„Gleich.“ Ich lächelte, trat hinter den Sitzbereich und zu dem schlanken Mini-Flügel. Spionierte jemand die Abels aus?

Das wäre mehr als nur merkwürdig gewesen, aber es lag auf keinen Fall außerhalb des Möglichen.

„Das ist ein hübsches Klavier“, überlegte ich und gab genau Acht, während ich mich der Zimmerpalme näherte.

„Ach, ja.“ Ellis schloss sich mir an. „Ich wette, es sieht ganz wie das Original aus“, fügte er an, mit einem Nicken zu Dave.

„Muss man ziemlich gut in Schuss halten“, merkte ich an, als ich, man sehe und staune, ein vertrautes Paar geisterhafte Schuhe mit Flügelkappen hinter einem blau-weißen Pflanztopf mit asiatischem Muster hervorstechen sah.

„Frankie ist in der Pflanze“, zischte ich Ellis ins Ohr, bevor ich das Paar, das wir auf der Veranda des Restaurants getroffen hatten, fröhlich anstrahlte.

„Aber natürlich“, sagte Ellis, während über uns die Lüftung ansprang und eine Woge kalter Luft auf die Topfpflanze niedergehen ließ. Dieser Zug hatte das Rascheln verursacht, aber ich stand vor dem eigentlichen Problem.

„Geh weg“, zischte Frankie. „Ich habe das fast raus!“

„Offensichtlich“, sagte ich langsam. Ich wollte gerade schon mehr sagen, als Dave Abel sich zu uns gesellte.

Er richtete seine goldene Brille und grinste, wie er es in den Werbefilmen von Abel Türen und Fenstern tat. „Großartiger Abend, nicht?“ Er stellte sich neben Ellis, bewunderte die Aussicht.

Manchmal wünschte ich mir, ich könnte einfach in Frieden mit meinem Geist reden.

Stattdessen lächelte ich freundlich und ging, um mich zu Mary Jo zu gesellen.

Ich konnte nicht ergründen, und wollte es vermutlich auch nicht wissen, was genau Frankie in den letzten beiden Stunden getan hatte, das ihn letztlich dazu getrieben hatte, hinter dem Grünzeug herumzulungern, aber es gab nichts, was ich im Augenblick deswegen unternehmen konnte.

Außer, mir die Zeit zu vertreiben und zu hoffen, dass er blieb.

Ich nahm den Sessel gegenüber von Mary Jo, den am Fenster mit einem guten Blick auf das Klavier und die Topfpflanze.

„Ist es nicht schrecklich?“, fragte Mary Jo, bevor ich auch nur das Kleid über meinen Knien glatt gestrichen hatte. „Wir dachten, das wäre die Reise unseres Lebens, stattdessen sind wir auf einer verlassenen Strecke mitten in der Nacht gestrandet. Ich wette, Daves Kumpel im Eisenbahn-Klub wären jetzt nicht mehr so neidisch.“

„Es ist noch nicht mal elf Uhr“, sagte ich und schaute auf meine Uhr. „Ich bin sicher, wir sind bald wieder unterwegs.“

„Dave mag ja seine klassischen Züge lieben, aber ich habe es ziemlich satt.“ Mary Jo lehnte sich in ihrem Sessel vor. „Der erste Abend der Reise, und wir hatten beinahe einen Unfall auf einem unsicheren Gleis. Ganz zu schweigen von dem vermasselten Abendessen. Ich werde langsam hungrig.“

„Ich habe Müsliriegel dabei“, sagte Dave, als hätte er das schon die ganze letzte Stunde lang gesagt. Er warf einen Blick hinter sich, als der Kellner in den Waggon kam, mit einer Flasche Wein und einem Tablett voller Gläser. „Ich freue mich einfach nur, wenn mein Handy wieder funktioniert.“

„Nachschenken aufs Haus?“, fragte der Kellner, während er ihre Gläser füllte. Das brachte Dave und Ellis zurück in den Kreis. Der Kellner stellte zwei weitere Gläser auf den kleinen runden Tisch vor uns.

„Für Sie ebenfalls Wein?“ Er senkte die Spitze der Flasche in Richtung von Ellis und mir.

„Ich verzichte“, sagte ich. So, wie sich die heutige Nacht anbahnte, brauchte ich meinen gesunden Menschenverstand.

„Halbvoll bitte, danke“, sagte Ellis, der sich mir anschloss, sein Blick auf der Topfpalme, als könne er Frankie durch reine Willenskraft hervortreiben.

Dave nahm gegenüber von Ellis Platz und versuchte es noch einmal mit seinem Handy. „Ich hätte mich schon vor ein paar Stunden in meinem Büro melden sollen. Wir machen Überstunden, um die Restauration eines Musiksaals in Memphis abzuschließen, und es bringt mich um, dass ich sie nicht kontaktieren kann, aber hier draußen gibt es keinen Empfang.“ Er warf einen Blick auf den Kellner, der sich zurückzog. „Sie hatten einen Hotspot an Bord, aber es heißt, der wäre kaputt, zusammen mit dem ganzen Kommunikationssystem. Es ist unfassbar.“

„Sie kennen doch Züge“, sagte Ellis, „wie leicht wäre es denn, ein solches System zu sabotieren?“, fragte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück, als wäre er einfach nur neugierig.

„Nicht schwer. Man müsste nur wie wild darauf einschlagen“, sagte Dave, „weshalb das auch so verstörend ist. Haben diese Menschen denn noch nichts von einem Türschloss gehört?“

„Haben Sie die Schäden gesehen?“, fragte Ellis.

„Sie haben mich nicht nachschauen lassen“, schnaubte er, „als wäre ich das Problem.“ Er rieb sich mit der Hand übers Kinn. „Ich könnte es sowieso nicht reparieren. Es heißt, dass sie ein XPL-System in Überlast betrieben haben. Das ist in einem Stahlgehäuse untergebracht, mit einem Back-up-System mit eingebauter Verkabelung, und das hilft überhaupt nichts gegen einen Vandalen mit Baseballschläger.“

„Ich bin mir sicher, das Zimmer war abgeschlossen.“ Ellis’ Mutter überließ niemals irgendwas dem Zufall. „Jemand hat entweder das Schloss geknackt oder hatte einen Schlüssel.“

„Wie auch immer die Sicherheitsvorkehrungen aussahen, sie haben nicht gereicht“, sagte Mary Jo, als wäre der Felssturz und die Sabotage die Schuld von Virginia.

„Mir ist klar, dass Sie frustriert sind“, sagte ich. Das waren wir alle. „Aber ich würde das nicht den Leuten anlasten, die den Zug renoviert haben. Sie kennen Virginia Wydell vielleicht nicht, aber ich schon, und sie macht keine halben Sachen.“

Ellis warf mir einen neugierigen Blick zu.

Was denn? Ich hob die Augenbrauen. Ich sagte die Wahrheit.

Ich mochte ja nicht wollen, dass Virginia mein Leben plante oder meine romantischen Aussichten mit ihrem Sohn aburteilte, aber sie war eine hervorragende Geschäftsfrau. Das musste ich ihr lassen.

Außerdem begann sie mir trotz meiner perfekten Rechtfertigung dafür, dass ich sie nicht leiden konnte, allmählich leidzutun. Sie hatte zu schwer gearbeitet, um für Ereignisse kritisiert zu werden, über die sie keine Kontrolle hatte. Insbesondere, da Beau ihr zweifelsohne die Lorbeeren stehlen würde, sobald die Dinge gut liefen.

Vielleicht brauchte ich etwas Hochprozentiges.

Dave tätschelte seiner Frau die Hand. „Es sollte kein Problem geben, solange das Navigationssystem des Zuges noch läuft. Und selbst wenn nicht, sind wir die Einzigen auf diesen abgelegenen Gleisen. Es gibt nichts zu tun, außer weiterzufahren.“

Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. „Wir können nicht um Hilfe rufen, und wir sind bereits in den Bergen.“

„Wir könnten rückwärtsfahren“, schlug ich vor, hoffte auf eine Verbündete.

„Zu riskant“, sagte Dave. „Hinten am Zug gibt es keinen Führerstand. Nur ein Zier-Gepäckwagen, in dem nichts ist.“

„Mrs. Wydell hat ihm heute Nachmittag eine private Tour gegeben“, sagte Mary Jo mit einem liebevollen Augenrollen.

„Hat sie.“ Dave nickte. „Den Spinnweben nach zu urteilen hat sie nicht erwartet, dass ich darum bitte. Trotzdem gibt es keine Möglichkeit, den Zug an diesem Ende zu lenken. Falls der Lokführer versucht, rückwärts zu fahren, wird er nicht sehen können, wohin er fährt.“

„Verflixt.“ Ich verzog das Gesicht. Daran hatte ich nicht gedacht.

„Zumindest werden wir jetzt langsamer fahren“, sagte Dave, der versuchte, mich zu beruhigen.

Das hatte den gegenteiligen Effekt. Ich warf einen besorgten Blick auf Ellis. „Es wäre schön, so bald wie möglich aus diesen Bergen zu kommen.“

„Diese Landschaft soll doch die Hauptattraktion sein“, sagte Mary Jo, die den Kopf schüttelte.

„Ich rede mit dem Zugführer“, sagte Ellis.

„Das wird nicht helfen.“ Dave nahm einen Schluck von seinem Wein. „Nun, da wir in den Bergen sind, kann ein restaurierter Zug wie dieser nicht schneller als 55 Kilometer pro Stunde fahren. Alles, was schneller ist, ist auf diesen Gleisen zu gefährlich.“

„Wunderbar.“ Ich wusste es nicht zu schätzen, im Hinterland ganz allein zu sein, selbst wenn wir uns bewegten.

Gerade da erspähte ich eine geisterhafte Gestalt durch das Fenster. Er trug einen konservativen schwarzen Anzug im Stil der 1920er-Jahre und einen Filzhut. Er warf einen Blick über die Schulter, als wolle er sichergehen, dass er allein war. Dann richtete er ein Licht auf den Boden in der Nähe der Gleise.

Ich schaute zu Frankie, der sich zur anderen Seite der Palme bewegt hatte, weg von dem anderen Geist. Der Gangster hatte ein Notenblatt vor dem Gesicht, das er las wie eine Zeitung. Frankie wollte diesem Fremden offensichtlich aus dem Weg gehen.

Das war vielleicht der gefährliche Geist, den Molly gesehen hatte.

„Möchtest du einen Mondlichtspaziergang mit mir unternehmen?“, fragte ich Ellis. Auf seinen fragenden Blick hin fügte ich an: „Es ist ein wunderbarer Abend, und der Zug ist stehen geblieben.“

Mary Jo folgte meinem Blick. „Da draußen? Um diese Uhrzeit? Ach, Liebling. Das ist doch nicht sicher.“

„Der Zug könnte ohne Sie losfahren“, fügte Dave an.

Der Mann auf den Gleisen hob das Kinn und schaute mich direkt an.

„Halt dich von ihm fern“, erklang Frankies Stimme in meinen Ohren, sodass es mir eiskalt den Nacken hinablief.

Vielleicht sollte ich das, aber dieser Geist hatte womöglich etwas gesehen, was auf den Gleisen heute Abend passiert war. Vielleicht hatte er mitbekommen, wie ein Geist nach dem Mord an der jungen Dame in Abteil 9 aus dem Zug floh.

Während ich mich erhob, ratterte der Salonwagen auf den Gleisen. Mir drehte sich der Magen um, als der Zug sich langsam vorwärts zu bewegen begann.

„Da. Sehen Sie?“, scherzte Dave, der mich trösten wollte.

Es funktionierte nicht.

Ich drückte eine Hand an das Glas, beobachtete den Geist, während er mich beobachtete. Er wurde kleiner, als der Zug schneller wurde.

„Zu spät“, murmelte ich. Und ich hätte schwören können, dass ich sah, wie der mysteriöse Mann grimmig zustimmend nickte.
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Aus dem Augenwinkel sah ich Frankie zum hinteren Teil des Zuges gleiten, dann durch die Wand.

Nicht so schnell.

Er hielt das Gesicht abgewandt hinter dem geisterhaften Notenblatt und dachte vermutlich, ich würde keine Szene machen, indem ich ihm folgte.

Da hatte er falsch gedacht.

Wenn ich herausfinden wollte, was hier vorging, musste ich ihm hurtig auf den Fersen sein.

„Entschuldigen Sie mich“, sagte ich und stand so schnell vom Sofa auf, dass ich die Weingläser auf dem Tisch vor uns zum Klirren brachte. „Ich muss mein … Schultertuch holen.“ Wie gut, dass ich das im Zimmer gelassen hatte. „Ich bin gleich zurück“, sagte ich zu Ellis, der sich bereits erheben wollte.

Mit Frankie wurde ich auf jeden Fall fertig, und wenn er die Gelegenheit bekam, könnte Ellis vielleicht etwas mehr von den Abels erfahren. Sowohl Dave als auch Mary Jo waren während der Sabotage im Speisewagen geblieben, doch Dave schien besser zu wissen als jeder andere, wie dieser Zug funktionierte. Ich hatte auch gesehen, wie sie nach dem Vorfall im Speisewagen mit etlichen anderen Passagieren geplaudert hatten. Ihr Wissen zu beiden Dingen könnte sich als wertvoll erweisen.

Ellis begriff, worauf ich hinaus wollte. „Ich bin dann hier“, sagte er und sank wieder in seinen Sessel. „Vielleicht kriegen wir ja mit, was los ist.“

Gesegnet seien mein Freund und seine Wahnsinnsermittlerfähigkeiten.

In der Zwischenzeit eilte ich aus dem Salonwagen und verfolgte den Mafioso.

Frankie bewegte sich schnell, aber durch Glück und Schuhe mit niedrigen Absätzen holte ich auf halbem Weg durch den ersten Passagierwaggon auf ihn auf.

Sein halb durchsichtiger, grauer Körper wurde an den Rändern unscharf, zweifelsohne vom Stress. Und er war durchsichtig geworden, und zwar so weit, dass das warme Licht aus den Wandbeleuchtungen im Gang durch seinen Kopf und seine Brust hindurch fiel.

„Frankie“, zischte ich, mir bewusst, dass sich viele Mitreisende schon für die Nacht zurückgezogen hatten.

Er fuhr herum, seine Augen aufgerissen. „Hörst du vielleicht mal auf, mich zu bedrängen? Ich bin im Krisenmodus.“

Ja, na ja, es ging nicht alles nur um ihn. „Molly macht sich schreckliche Sorgen.“ Er zögerte, und ich holte ihn ein. „Sie sitzt in diesem Hüttenzimmer, das du kreiert hast, und heult sich die Augen aus dem Kopf.“

Er ließ sein Draufgängertum fallen. „Heiliger Bimbam.“ Er strich sich mit der Hand durch die Haare und schaute auf seine Uhr.

„Siehst du auf diesem Ding überhaupt noch eine Uhrzeit?“, fragte ich.

Er senkte den Arm. „Funktioniert genauso gut wie an dem Tag, an dem ich gestorben bin“, sagte er und wurde abwehrend, „wenn ich daran denke, drauf zu schauen.“ Geister machten sich üblicherweise nicht zu viele Gedanken um einfache Minuten, oder sogar Jahre, die vergingen. „Für Molly ist mir die Zeit schon wichtig.“

Ach je. Ich schätzte, das war süß.

„Ich muss zu ihr“, sagte er und ging rückwärts. „Wenn es sicher ist.“

„Was meinst du damit, ‚wenn es sicher ist‘? Was passiert denn mit dir?“

„Ich erkläre es Molly.“ Er drehte sich um und eilte zum hinteren Teil des Zuges.

Ich folgte ihm direkt auf den Fersen. „Hat das etwas mit diesem Geist zu tun, den ich draußen gesehen habe? Den im Anzug? Ich hab gesehen, wie du dich vor ihm versteckst.“

Frankie ging durch die Tür zwischen den Waggons, und ich schob sie hinter ihm auf.

Er wirbelte zu mir herum, zwang mich dazu, ihm auf dem beengten Raum auszuweichen, seine Verzweiflung war greifbar. „Der Kerl im Anzug ist ein Bundespolizist, der die Aufgabe hat, die Mafia zu stellen.“ Er lachte höhnisch über meine Überraschung. „Wir nennen ihn das Fangeisen, weil man ihn erst sieht, wenn es zu spät ist.“ Er stach sich mit dem Finger in die Brust. „Nur ich habe ihn gesehen. Ich habe ihn erspäht, und ich lasse mich von ihm nicht in Handschellen legen.“

„Okay. Moment“, sagte ich und versuchte, alles zu verarbeiten. „Woher weißt du, dass er überhaupt nach dir sucht?“

„Er ist nicht in den Zug gestiegen, weil er nach mir sucht, aber er wird mich erkennen. Ich bin sicher, er hat mein Fahndungsbild gesehen. Ich hatte es auf die Liste der ersten fünfzig Gesuchten geschafft, kurz bevor ich gestorben bin.“

Das sagte er, als wäre es eine Leistung.

„Ich glaube nicht, dass er hinter dir her ist“, beharrte ich. Es gab es keine Möglichkeit zu wissen, dass wir in diesem Zug sein würden, oder dass Frankie Sugarland verlassen hätte, wo er die letzten gut achtzig Jahre über gespukt hatte.

„Spielt keine Rolle.“ Frankie zog seine Waffe und überprüfte die Kugeln, als würde der Mann aus den Gleisen unter uns emporwachsen. „Wenn er mich sieht, wird er mich schnappen.“ Er ließ die Kammer wieder zuschnappen. „Der Typ vergisst niemals ein Gesicht.“

Na ja, vielleicht würde er Frankie nicht erkennen, wenn sein Fahndungsbild nicht in jeder Polizeiwache von hier bis nach Chicago aufgehängt worden war.

Waffen waren keine Lösung. „Du kannst ihn nicht erschießen“, sagte ich.

„Stimmt“, sagte Frankie, der nachdachte. „Er würde nur wütend zurückkehren.“

Darum ging es mir doch gar nicht.

Meine Schläfen taten mir allmählich weh. Ich hob eine Hand, um sie zu massieren. Ich verstand, dass das schwer für ihn war. Ich sollte ihm keinen Vortrag halten. Ich sollte ihn nicht verurteilen.

Ich hätte keinen verstorbenen Gangster mit in meinen Urlaub nehmen sollen.

Trotzdem musste ich es sagen. „Es wäre alles so viel einfacher, wenn du ein besseres Leben geführt hättest.“

„Hätte das denn Spaß gemacht?“, fragte er ohne eine Spur Schuldbewusstsein.

Okay. Wir mussten logisch über alles nachdenken. Wir standen zwischen zwei Waggons. Der Zug legte sich heftig auf eine Seite, und ich stützte mich mit einer Hand auf die weiche Gummistoßstange. „Was macht dieser Typ eigentlich an Bord?“

„Er ist auf irgendeiner schiefgegangenen Bahnfahrt eine Brücke runtergefallen“, stieß Frankie hervor. „Wir haben das damals als Glücksfall betrachtet.“ Er riss die geisterhafte Tür hinter sich auf, als wäre es die Schuld des Zuges. „Er war uns auf der Spur.“

„Wie das denn?“, fragte ich und hielt mit ihm mit.

„Die Jungs und ich hatten eine echt große Sache laufen, direkt bevor ich ins Gras gebissen habe“, sagte Frankie, der durch die Tür ins nächste Abteil ging, redete und weiter marschierte.

„Das weiß ich noch“, sagte ich und folgte ihm. Er hatte mir keine Einzelheiten über den angeblich großen Treffer erzählt. Er erzählte mir niemals Einzelheiten. Aber er hatte mir ein wenig verraten.

„Nun, na ja, die Typen in Chicago waren nachlässig. Das Fangeisen hat ein ganzes Einsatzkommando auf uns angesetzt.“ Er warf einen Blick über die Schulter. „Wenn er mich erwischt, sperrt er mich ein.“

Ich hielt ihn auf. „Vielleicht 1929, aber doch jetzt nicht. Es muss doch verjährt sein, was … immer du getan hast.“ Offen gesagt wollte ich keine Liste zu hören bekommen.

Frankie verdrehte die Augen. „Du benimmst dich, als würde Zeit eine Rolle spielen.“

„Denk doch mal anders darüber nach“, forderte ich ihn heraus. „Wenn dieser Fangeisen-Typ dich findet und einsperrt, könnte ich doch einfach deine Urne zurück zu mir nach Hause bringen. Problem gelöst.“

Frankie saß auf meinem Grundstück fest. Er würde gezwungen sein, mit mir zurückzukehren … Und dann würde ich einem Flüchtigen Unterschlupf bieten.

Ach je. Ich war mir nicht sicher, ob das eine gute Idee war, wenn man bedachte, dass ich mit einem Polizisten zusammen war.

„Er würde mich finden“, beharrte Frankie. „Er würde mich vermutlich bei dir unter Hausarrest stellen.“ Er erschauerte. „Ich wäre mindestens für den Rest deines Lebens dort. Und wer weiß schon, mit wem ich danach leben müsste.“ Er blieb stehen und wandte sich an mich. „Schlimmer noch, sobald sie mal Wachen zugeteilt haben und sehen, was für ein hübsches Haus du hast, könnten sie beschließen, dein ganzes Grundstück in ein Gefängnis für Geister zu verwandeln. Ich müsste meinen Schuppen mit Sträflingen teilen!“

Das Heim meiner Ahnen wäre das Alcatraz der Geisterwelt.

Frankie kam näher. „Ich sag’s dir. Das könnte das Ende des Lebens sein, wie wir es kennen. Dieser Kerl ist unnachgiebig. Und klug. Er denkt um die Ecke, ist immer einen Schritt voraus“, fügte er an, als der Polizist höchstpersönlich die Tür am hinteren Ende des Waggons öffnete.

„Bei allen Heiligen“, flüsterte ich tonlos.

Frankie ließ den Kopf hängen. „Ich bin tot“, murmelte er.

Es war der Mann, den ich draußen auf den Gleisen gesehen hatte. Der gleiche dunkelblaue Anzug. Der gleiche kurze, dicke Schnurrbart, der an den Enden gezwirbelt war. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Frankie.

Er wusste Bescheid.

Das Fangeisen zeigte keine Reaktion, als er uns sah, bis auf die Tatsache, dass sich sein rechter Mundwinkel ein winziges bisschen nach oben wölbte. Gleichzeitig versuchte er nicht, zu verbergen, dass er den Gangster musterte, seine umwölkten Augen unter den dunklen Brauen schätzten ab, nahmen Maß.

Ich konnte auch gleich das Eis brechen.

„Ach, hallo“, sagte ich, als ob ich ihn gerade erst gesehen hätte, als ob wir nach der Kirche ineinandergelaufen wären, und nicht im Gang eines Spuk-Zuges, wo ich die einzige Lebende war.

Großmutter hatte mir immer beigebracht, im Zweifelsfall käme es auf die Manieren an.

Der Schnurrbart des Ermittlers zuckte. „Miss“, erwiderte er, berührte seine Hutkrempe.

Er sprach mit einem Akzent.

„Sind Sie Franzose?“, fragte ich, ohne auf die große offene Frage im Raum zu achten. Oder in diesem Fall auf Frankie.

„Belgier“ antwortete er, seine Worte deutlich ausgesprochen. „Ich bin Sonderermittler Julien De Clercq.“ Er kam langsam auf uns zu, war nicht in Eile, während er das Henkerseil zuzog. „Ich bin in diesem Zug gestorben.“ Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Frankie. „Sie nicht.“

Frankie blieb wie angewurzelt stehen. Er hielt dem Polizisten sein Profil zugewandt, und zog dann langsam seine Hutkrempe nach unten über das Einschussloch auf seiner Stirn.

Der Gangster saß in der Falle. Ohne mich und seine Urne konnte er nicht weglaufen, und ich konnte aus dem fahrenden Zug nicht entkommen.

Außerdem, wenn wir von hier fliehen wollten, hatten wir immer noch Ellis vorne und Molly, die im Gepäckabteil wartete.

Ich versuchte mich an einem sorglosen Lachen, das ein wenig zu hoch klang, selbst für meine Ohren.

„Er gehört zu mir“, sprach ich über den plötzlich stummen Frankie hinweg. „Wir sind im Urlaub. Wir hatten keine Ahnung, was vor all den Jahren passiert ist. Es tut mir so leid, dass Sie in dieser … Lage sind.“ Ich hielt inne, bevor ich in das Fettnäpfchen trat, doch De Clercq hatte seine Aufmerksamkeit bereits wieder auf meinen Mafioso gerichtet.

„Ich bin gerade erst in diesen Zug zurückgekehrt“, sagte er abgelenkt, näherte sich Frankie. „Sie sehen vertraut aus.“

Das war es. Wir waren fertig.

Frankie nickte, seine Kiefermuskeln bewegten sich. „Das hoffe ich doch. Ich habe im Büro in St. Louis gearbeitet.“

O nein, doch nicht so.

„Abteilung für Schmuggel“, fügte Frankie an, der sich für die Rolle erwärmte. „Schutzgelderpressungen. Illegale Waffen“, fügte er genussvoll an, als würde ihm sein Job Spaß machen, was er, wie ich vermutete, auch getan hatte. Er schaute den Polizisten gleichmütig an. „Ich wette, wir waren zusammen auf ein paar Überfällen.“

Nicht auf derselben Seite.

„Dienstmarke 118. Frankie Lawson“, sagte Frankie, der eine Hand ausstreckte.

Meine Kehle wurde eng. Sich als Polizist ausgeben? Das würde niemals funktionieren. Das Einzige, was Frankie über die gesetzestreuen, anständigen, tugendhaften Typen wusste, war, dass er nicht zu ihnen gehörte.

De Clercq ließ ihn hängen. „Ich habe diesen Namen auf Berichten gesehen“, sagte er langsam. Ich konnte sehen, wie sich die Rädchen drehten. Er glaubte es nicht. Er konnte es nicht glauben. Frankie hatte es selbst gesagt. Dieser Kerl war ein brillanter Polizist. Kein Gangster, der richtig im Kopf war, würde versuchen, näher an ihn heranzukommen.

Was, wenn man es sich überlegte, unser Problem blendend illustrierte.

De Clercq hob einen Finger und deutete damit auf Frankies Stirn. So viel dazu, es zu verbergen. „Haben Sie sich das bei einem Überfall zugezogen?“, fragte er und meinte damit das Einschussloch.

Frankie schüttelte den Kopf. „Eifersüchtige Freundin“, scherzte er, und sie beide lachten. „Gleich nachdem Carter Dugan und ich die Jungs hochgenommen haben, die ‚Jelly Roll‘ Hogans Haus zerlegt haben.“

„Das weiß ich noch“, sagte De Clercq, der sich für die Sache erwärmte. „Der alte Jelly Roll wurde am Ende Senator des Staates.“

„Man kriegt sie eben nicht alle“, sagte Frankie, der den Kopf schüttelte, während De Clercq nickte.

Moment. Nein. Das konnte doch nicht funktionieren.

Es war, als wäre er daran gewöhnt, zu lügen und zu betrügen und damit davonzukommen, was er, wie ich annahm, immer getan hatte, aber es war auf fünfzig verschiedene Arten eine schlechte Idee. Und natürlich konnte ich kein Wort sagen, ansonsten würde ich seinen Arrest herbeiführen – was er übrigens verdient hatte.

„Ich freue mich, einen Polizisten Ihres Kalibers an Bord zu haben, Lawson“, sagte De Clercq, der diesmal seine Hand hinhielt. Frankie schüttelte sie. „Können wir kurz reden?“ Der Polizist warf einen Blick auf mich. „Unter vier Augen?“

Denn natürlich war ich das Problem.

„Sie folgt mir überall hin“, grollte Frankie. „Ignorieren Sie sie.“

„Oh, klar. Natürlich“, sagte ich zu dem Kerl, der darauf bestanden hatte, sich mir auf dieser Reise anzuschließen.

De Clercq schaute mich von oben bis unten an, und dann zog er seine Aufmerksamkeit von mir ab, als würde es mich nicht mehr geben.

„Ich hätte gern Ihre Meinung zu einem Fall“, sagte er zu Frankie, der sich für sämtliche Fälle, an deren Lösung ich jemals gearbeitet hatte, überhaupt nicht interessierte. „Wir hatten einen Mord in Abteil 9.“

Ach du meine Güte. „Ja. Ich bin am Tatort gewesen“, sagte ich, trat vor, wollte unbedingt mehr erfahren. Vielleicht konnte ich helfen. Ja, ich hatte mir geschworen, dass ich mich auf dieser Reise aus den Geisterangelegenheiten heraushalten würde, doch ich konnte nicht einfach ignorieren, was diesem armen, toten Mädchen zugestoßen war.

De Clercq hob eine Hand. „Miss, bitte. Überlassen Sie das doch den Profis. Ansonsten werde ich Sie bitten müssen, dass Sie gehen.“ Er wandte sich an den Mafioso. „Nach Ihnen“, sagte er und führte Frankie in Abteil Nummer 9. Frankie!

Der Gangster ließ mir ein verschmitztes Zwinkern zukommen. Dann ging er direkt durch die verschlossene Tür hinter De Clercq, ließ mich im Gang hinter sich stehen.

Frankie war drin, und ich war draußen.

Ich stemmte die Hände in die Hüfte, versuchte, diese Wendung der Ereignisse zu verarbeiten.

Es hätte mir nichts ausmachen sollen. Ich sollte doch sowieso nicht auf die Geisterseite achten. Aber es machte mir trotzdem Wespen im Hintern.

Frankie hatte das nicht verdient. Er hatte sich nicht einmal darum bemüht. Er würde nicht einmal wissen, was er mit dieser Gelegenheit anstellen sollte. Ich war diejenige, die dem geisterhaften Ermittler helfen sollte.

Ich atmete durch. Wenn ich logisch darüber nachdachte, war es auch gut so, wenn man bedachte, dass mein Ex-Verlobter und seine Freundin vermutlich tief und fest schliefen nach diesem anstrengenden Ausbruch von Enthusiasmus, den ich vorhin durch die Wand gehört hatte. Ich wollte gewiss nicht an der Tür klopfen und Beau dazu verleiten, in seiner Unterwäsche zu öffnen, oder Schlimmeres. Ich sollte das einfach den Geistern überlassen. Aber dass sich jemand Frankie aussuchte – Frankie – anstatt mich, um einen rätselhaften Mord zu lösen!

Er machte sich besser gute Notizen.

Als ob er das täte.

Ich ging im Gang auf und ab.

Es tat ihm hoffentlich leid.

Wen nehme ich denn da auf den Arm? Frankie tut niemals etwas leid.

Er redete zumindest lieber mal besonders laut.

Ich versuchte, durch die Tür zu lauschen, legte mein Ohr an das glatte, kalte Holz.

Stille.

Wenn es so weiterging, würde die Einzige, die etwas zu hören bekam, ich sein, falls Virginia zufällig durch den Gang kam, oder falls Beau die Tür öffnete.

So viel Glück hatte ich nicht. Stattdessen erwischte mich De Clercq selbst, der durch die Wand neben mir glitt.

„Eine Neugierige sind Sie also“, sagte er und blieb im Gang stehen.

„Ich habe das schon früher zu meinem Vorteil genutzt“, sagte ich etwas hochnäsig, während ich mich zu ihm drehte. „Ich habe etliche schwierige Fälle gelöst.“

Trotz der Proteste eines gewissen Gangsters.

De Clercq wandte sich stattdessen an meinen Kumpel. „Nun, Frankie, das ist alles, was wir wissen“, sagte er und behielt mich im Auge. „Ein totes Mädchen, eine zerknitterte Nachricht, und meine Ermittlung draußen hat keine Fußabdrücke zum Vorschein gebracht, keine Hinweise eines Eindringens von außen oder einer Flucht. Der Mörder ist immer noch in diesem Zug, genauso wie ich es vor neunzig Jahren vermutet habe.“

„Äußerst interessant“, sagte Frankie in diesem unverbindlichen Tonfall, den er anschlug, wenn er nicht zuhörte. „Allerdings müssen wir auch Folgendes bedenken“, fügte er an und hob einen Finger. „Ich bin im Urlaub.“

„Sie sind aus einem bestimmten Grund hier!“, fuhr ihn De Clercq an. „Ich weiß nicht, weshalb Sie den sterblichen Zug betreten haben, und es ist mir egal. Sie sind jetzt bei uns, und Sie werden mir helfen, diesen Fall zu lösen.“

„Ich werde Ihre Partnerin bei dieser Ermittlung“, sagte ich zu dem Detektiv.

Er achtete nicht auf mich.

„Das ermordete Mädchen ist wieder da“, sagte er zu Frankie. „Ich bin wieder da. Und bisher habe ich drei weitere Passagiere gezählt, die ich alle als mögliche Mörder verdächtigt habe, bevor wir unseren tödlichen Unfall hatten. Jeder von ihnen stand irgendwie mit dem toten Mädchen in Verbindung. Jeder von ihnen wurde ebenfalls hierher zurückgezogen, und ich bin überzeugt, dass einer von ihnen der Mörder ist. Wir haben zwei Tage, um diesen Mordfall zu lösen und die Geister des ursprünglichen Sugarland-Expresses freizusetzen, bevor der Zug erneut die Brücke hinabfällt und zum Wrack wird. Ihnen ist klar, dass er nirgendwo anders hinkann“, fügte er unheilschwanger an. „1929 bin ich gescheitert. Jetzt muss ich den Fall lösen. Wenn ich das nicht kann, fürchte ich, wir sind dazu verurteilt, diesen Mord immer wieder durchzuspielen, bis der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.“

Wie schrecklich.

„Ich brauche Sie“, fuhr der Detektiv fort. „Die Hinweise kommen für mich normalerweise so leicht zusammen. In diesem Fall bin ich aber blockiert. Ich brauche Ihren einzigartigen Standpunkt, Officer Lawson“, sagte er zu Frankie. „Immerhin sind Sie der Mann, der in St. Louis Egans Ratten hochgenommen hat.“

Frankie winkte ab. „Ihr Schnaps war sowieso lausig.“ Dann verbesserte er sich rasch: „Sie wären auch ohne uns zusammengebrochen.“

„Helfen Sie mir, diesen Fall zu lösen“, drängte er, „und Sie werden uns alle retten.“

Frankie dachte einen Augenblick darüber nach. „Na ja, wenn Sie das so formulieren“, sagte er und hielt seine Hände vor. „Klar. Warum nicht?“ Er machte einen Schritt auf den hinteren Teil des Waggons zu, dann noch einen. „Alle für einen und einer für alle, oder?“ Er deutete auf den Detektiv. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich, glaube ich, im Gepäckwagen anfangen. Mich nach vorne vorarbeiten.“

De Clercq nickte knapp. „Wenn Sie das für klug halten. In der Zwischenzeit werde ich den Zugführer wegen der Notiz befragen, die ich auf der Leiche gefunden habe“, sagte er und löste sich auf, als hätten sie einen Plan.

Frankie salutierte vor ihm und tänzelte ein paar Schritte durch die hintere Tür auf seine Freundin und die falsche Holzhütte zu.

„Du wartest jetzt gleich hier“, befahl ich, was ihn zum Stehenbleiben brachte. Ich glaubte, ich hatte ihn überrascht. „Es ist schlimm genug, die Polizei anzulügen.“

„Einen Ermittler“, verbesserte er mich. „Und das nennt man, sich vor aller Augen zu verstecken.“

Ich holte auf ihn auf. „Ihm ist das Mädchen wichtig, und die anderen Geister in dieser Falle.“ Ich konnte mir nicht vorstellen, den tödlichen Zugunfall immer und immer wieder zu erleben, jedes Mal, wenn der neue Sugarland-Express fuhr. „Wir müssen diese Leute vor einem schrecklichen Leben nach dem Tod retten.“ De Clercq wirkte schlau. Wenn er dem Mörder Gerechtigkeit widerfahren lassen konnte, konnte er den Geistern Frieden bringen. „Er braucht Hilfe, um den Fall zu lösen.“

Frankie hob die Augenbrauen. „Woraus du dich, wie du gesagt hast, fernhalten würdest, weil du im Urlaub bist.“

Ach, komm schon. „Es ist nicht so, als könne ich meinen Urlaub genießen, wenn das heißt, dass fünf Leute immer und immer wieder sterben.“

Frankie machte sich wieder auf den Weg zum Gepäckwagen. „Du hast sehr deutlich gemacht, dass du keine Geister sehen willst.“

Ernsthaft? Ich hielt mit ihm mit, hielt mich am letzten Faden meiner Geduld fest. „Wenn du nicht immer wieder mit deiner Macht auf mich eingedroschen hättest, hätte ich gar nichts davon mitbekommen. Ich wäre dem ursprünglichen Zugführer niemals begegnet. Ich wäre nicht über einen Leichnam gestolpert. Ellis und ich wären glücklich in Abteil 9, und meine größte Sorge wären mein nerviger Ex und seine Mutter.“

„Entschuldige, dass ich überschüssige Macht und eine Freundin habe“, schoss Frankie zurück.

„Du hast gesagt, du würdest mich in Frieden lassen“, stieß ich hervor.

Frankie breitete die Arme aus. „Du redest ja doch noch immer.“

„Ich will nicht mit Geistern reden. Ich will nicht in einem Zug mit Ellis’ verrückter Familie sein. Ich wollte keinen ermordeten Geist und kein zerstörtes Kommunikationssystem finden. Und doch sind wir hier.“ Ich atmete zur Beruhigung durch. Dann noch einmal. Wir waren jetzt hier, wie auch immer es ausgehen würde. „Sieh mal“, sagte ich. „De Clercq erwartet, dass du ermittelst.“ Das war größer als Frankie. Größer als mein Stolz. „Er hat zugegeben, dass er feststeckt. Mich will er nicht helfen lassen. Er braucht dich. Dieses tote Mädchen braucht dich.“

„Ach? Es gibt ein anderes totes Mädchen, das braucht mich mehr“, sagte er und deutete mit dem Daumen zum Gepäckwagen, ging rückwärts, weg von mir und seiner Verantwortung. Er öffnete die hintere Tür des Waggons, dann ging er über den wackligen Laufsteg, der uns mit dem Gepäckwagen verband. „Du kannst nicht alle retten, Verity.“

„Ich kann es versuchen“, sagte ich und beobachtete, wie er verschwand.


KAPITEL 12
[image: ]


Ich schob meine Schlüsselkarte hinein und ließ die Tür zum kompakten Luxus meines Abteils aufgleiten – dem Samtsofa, den Brokatvorhängen. Der Gepäckträger hatte unser Bett noch nicht aufgeklappt, was ich auf jeden Fall verzeihen konnte, wenn man die Umstände dieses Abends bedachte.

Eine einzelne Lampe schien auf dem Tisch am Fenster.

Falls De Clercq recht hatte, falls die Wiederbelebung des Sugarland-Expresses bedeutete, dass diese unglückliche Frau dazu verdammt war, ihren Mord jedes Mal wieder zu erleben, wenn der Zug losfuhr, dann musste ich meinen Teil dazu beitragen, diesen Zyklus zu beenden.

Ich nahm ein Tuch von dem winzigen, einfachen Regalbrett oben im Schrank und legte es mir über die Schultern. Der Seidenchiffon war Melodys liebstes Teil, aber sie hatte ihn mir trotzdem ausgeliehen.

Meiner Schwester war ich wichtig. Sie tat, was sie konnte, um mir zu helfen, und jedem anderen, der es brauchte.

Frankie andererseits … Er mochte ja die Aufmerksamkeit des Detektivs haben, doch er würde nicht der Partner sein, den der alte Ermittler brauchte.

Das würde ich sein, vorausgesetzt, der pedantische alte Geist würde es zulassen.

Ich beobachtete, wie die Schatten der Berge vorbeirauschten.

Zweifelsohne schleimte sich der stolze Mafioso bei Molly ein, was auf jeden Fall der richtige Weg war. Danach konnte er sich uns anschließen oder auch nicht. Aber ich konnte das nicht einfach geschehen lassen.

Das Zimmer war still, bis auf das Rattern der Räder auf den Gleisen, als der Sugarland-Express weiter in das unbekannte Dunkel eilte. Ich sollte wirklich zurück zu Ellis und den Abels.

Doch zuerst befestigte ich das Tuch um meine Schultern, ging mit einem Knie auf das Sofa, und hielt ein Ohr an die Wand, die mich von Beau und Stephanie trennte.

Stille.

Ich wartete, ruhte mich an dem kühlen, polierten Holz aus. Meine Augen fühlten sich schwer an, und ich ließ sie einen Augenblick lang zu gehen.

„Ich glaube, sie sind ins Bett gegangen“, sagte eine Stimme in meinem Zimmer, direkt hinter mir.

Ich wirbelte herum. „Ellis!“

Er stand im Eingang, rieb sich mit der Hand über den Nacken. „Allmählich verpasst du mir einen Komplex wegen deines Ex.“

„Ha“, sagte ich und hoffte, er machte Scherze, während ich zurück auf die Couch sank. „Jag mir bitte nie wieder so einen Schrecken ein.“

Er trat ein und schloss unser Abteil ab. „Falls du dich damit besser fühlst, ich war draußen im Gang und habe an ihrer Tür gelauscht.“

Ich unterdrückte ein Lachen. „Was machen wir da bloß?“, fragte ich und kam mir ein wenig – okay, sehr – töricht vor.

Das waren mein Ex-Freund und seine neue Freundin, und die ganze Sache fühlte sich allmählich ein bisschen nach Jerry Springer an.

Das Sofa sank ein, als Ellis sich mir anschloss und einen Arm über die Rückseite legte. „Wir gehen diesen seltsamen Vorgängen im Zug auf den Grund. Mein Bruder steckt irgendwie drin.“

Ich lehnte den Kopf an seinen Arm. „So viel zu Spaß und Entspannung.“

Er schaute mich lange an. „Die Nacht ist noch nicht vorbei.“

Er beugte sich herab und küsste mich, dann vertiefte er die Berührung zu etwas Süßem, Vielversprechendem. Ich stürzte mich gerade hinein, als er sich etwas zurückzog. „Was ist denn nun mit Frankie passiert?“

„Du hast es aber drauf, die Stimmung zu verderben“, scherzte ich, legte die Arme um ihn, ließ zu, dass ich mich an seine Brust schmiegte, während ich von Frankies neuester toller Idee erzählte, und dem Rätsel aus der Vergangenheit, das sich nebenan ereignete.

„Wir können nicht zulassen, dass diesem Mädchen weiterhin wehgetan wird“, schwor Ellis.

„Ich weiß“, sagte ich und schmiegte mich an sein Hemd. „Wir müssen einfach nur einen Fall lösen, bei dem du keinen der Verdächtigen und keine Hinweise sehen kannst, und der Hauptermittler will nicht mit mir reden, weil ich kein verlogener Mafioso bin, der so tut, als wäre er Polizist.“ Und sehr wahrscheinlich, weil ich ein Mädchen war.

„Das klingt vernünftig.“ Ellis streifte mit den Fingerspitzen durch meine Haare, von der Schläfe bis zum Ohr. „Und, hey, ich habe etwas Interessantes von den Abels erfahren.“

„Ach ja?“ Ich musste daran arbeiten, konzentriert zu bleiben, während er mit den Fingern über diese weiche Stelle hinter meinem Ohr fuhr.

Seine Brust hob und senkte sich, während er atmete. „Sie saßen beim Abendessen mit der Reisejournalistin, und als die Lichter wieder angingen, konnten sie sie nicht finden.“

Ich hob den Kopf. „Beau hat sie auch nicht gesehen.“

„Sie hat Dave erzählt, dass sie für das Southern Travel and Leisure Magazine arbeitet, doch er ist schon jahrelang Abonnent und konnte sich an keinen ihrer Artikel erinnern. Sie ist der Frage ausgewichen, als er sie darum bat, ein paar zu nennen.“

„Das ist merkwürdig.“ Vielleicht war die Journalistin gar keine Journalistin. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.

Ellis nickte mir heftig zu. „Ich werde dem mal nachgehen, sobald wir wieder Handyempfang haben.“

„Ich setze auch Melody darauf an.“ Sobald ich anrufen konnte.

Ich hatte sie bereits darum gebeten, sich die Geschichte hinter dem Unfall 1929 anzusehen. Wenn man Melody kannte, hatte sie wohl bald die Antworten. Ich griff in meiner Tasche nach meinem Handy und sah, dass ich noch immer keinen Empfang hatte. Ich hoffte schon, dass wir bald in einen Bereich mit besserem Signal kamen und dass meine Schwester sich keine Sorgen machte, wenn sie in der Zwischenzeit auf meine Sprachbox kam.

Dieser Zug fühlte sich immer mehr wie eine Zeitschleife an, aus der es kein Entrinnen gab.

Ein leichtes Klopfen hallte vom Gang heran. „Umlege-Service?“, fragte eine höfliche Stimme.

Wir standen auf, und Ellis öffnete die Tür für den jungen, drahtigen Gepäckträger, der unsere Taschen in den Zug gebracht hatte.

„Danke“, sagte mein Freund, während er und ich aus dem Weg gingen, um den Angestellten hereinzulassen. In so kleinen Abteilen waren drei eine ganze Menge.

Wir beobachteten, wie der junge Mann den oberen Teil des Sofas, mitsamt den Kissen, zu einer Schlafstätte weiter oben hinaufschob. Er zog eine Matratze aus dem rechteckigen Sockel des Sofas und legte sie rasch und effizient auf die erhöhte Schlafstelle. „Ich entschuldige mich. Ich hätte die Kabinen umbauen sollen, während Sie heute Abend beim Dinner waren, aber ich bin nicht zu allen gekommen.“

„Das verstehen wir“, versicherte ich ihm, während er meisterhaft Bettdecken und Kissen aus dem Stauraum holte und sie oben auf die Schlafstätte legte. „Haben Sie herumirrenden Passagieren geholfen?“ Vielleicht hatte er etwas gesehen. „Ich weiß, dass ich mich nicht in der Dunkelheit hätte verirren wollen.“

Er räumte den Hohlraum im Sockel des Sofas aus, dann hob er ein weiteres Etagen-Bett ganz unten heraus und richtete die Matratze darauf. „Zum Glück waren alle Passagiere sicher im Speisewagen, Ma’am.“

Ich wechselte einen Blick mit meinem Freund.

„Ich war nicht dort“, sagte Ellis, „zumindest nicht, nachdem der Zug angehalten hat.“

Der Angestellte schien nicht überrascht oder auch nur beeindruckt. „Wie Sie sagen, Sir.“

„Ich frage mich, ob sonst noch jemand weg war“, überlegte ich, behielt den Gepäckträger im Auge.

„Kein einziger, da bin ich sicher“, sagte er und machte die Betten.

Es war schwierig, zu sagen, ob er tatsächlich nichts gesehen hatte oder ob er einfach niemand war, der mit den Passagieren schwätzte.

„Brauchen Sie sonst noch etwas?“, fragte der Angestellte, der sich uns zuwandte, als er fertig war.

„Mir fällt nichts mehr ein“, sagte ich, wenn ich ihn nicht zum Reden bringen konnte. Oder vielleicht hatte er wirklich nichts gesehen.

„Danke.“ Ellis drückte dem Mann Trinkgeld in die Hand, als er ging.

„Wir müssen Trinkgeld geben?“, fragte ich, nachdem sich die Tür geschlossen hatte.

„Ich habe keine Ahnung“, sagte Ellis leicht verlegen. „Ich schätze, ich bin lieber auf der sicheren Seite, und ich bin sicher, heute Abend hat er es sich verdient.“

Guter Punkt.

Wir starrten auf die beiden schmalen Etagenbetten, die übereinander waren.

„Unser ursprüngliches Abteil hatte ein hübsches, gemütliches Bett, oder nicht?“, fragte ich.

Ellis lachte halb, halb schnaubte er. „Ich würde in diesem spinnenverseuchten Gepäckwagen schlafen, wenn ich nur bei dir sein kann.“

„Darauf werde ich nicht zurückkommen“, sagte ich. Frankie hatte sich den bereits unter den Nagel gerissen. Ellis grinste, während ich mir meinen Schlafanzug schnappte. „Ich nehme das obere Bett.“

„Genau wie ich“, sagte er. Und ich beschloss, dass es doch noch ein sehr angenehmer Abend werden würde.
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Stunden später erwachte ich, den Kopf unter Ellis’ Kinn gesteckt, und sein großer, warmer Körper war gleich hinter mir. Ich fühlte mich wohl, gemütlich und doch …

Meine Augen öffneten sich flatternd zum schwachen Leuchten der Dämmerung. Ich konnte diesem nagenden Gefühl nicht entgehen, dass etwas nicht stimmte.

Wir hatten letzte Nacht vergessen, die Vorhänge zu schließen. Ich hatte an nichts anderes gedacht, außer vor Ellis auf das obere Etagenbett zu kommen und dann diesen gemütlichen Ort zu genießen. Tatsächlich hatte ich an überhaupt nichts denken wollen – außer …

Meine Augen öffneten sich weit.

Die verlassene Landschaft raste draußen vor dem Fenster vorbei. Bloße Erde wich buschigem Gras, das sich an einer steilen Felswand drängte. Es war, als hätte jemand ein Scheibchen aus diesen Bergen herausgeschnitten und uns dann hineingequetscht. Es war richtiggehend klaustrophobisch. Selbst Ellis’ Arm, der ganz locker über mir lag, mit seinem größeren Gewicht hinter mir, brachte mich dazu, aufstehen und etwas mehr Platz haben zu wollen.

Ich rutschte unter ihm hervor. Er holte einmal scharf Luft, dann beruhigte er sich und atmete wieder schwer, während ich nach meinem Bademantel griff.

Ellis schlief fest. Weshalb war ich so ruhelos?

Vielleicht vermisste ich einfach das vertraute Gewicht von Lucy dem Stinktier, die sich auf meinen Beinen zusammengerollt hatte. Sie war immer so warm. Ich hoffte, dass sie nicht auch Schwierigkeiten hatte, an einem unbekannten Ort zu schlafen.

Einmal rasch in den Gang geschaut, und mir würde es gut gehen. Ich zog mir den Bademantel über die Schultern und schloss ihn fest.

Mit einem Blick zurück zu Ellis glitt ich aus dem Abteil.

Die Aussicht aus dem Fenster im Gang war dieselbe wie aus meinem gemütlichen Bett. Vielleicht war es dumm, dass ich mir Sorgen machte. Ich schaute auf mich hinab. Es war nicht so, als könne ich den schicken Zug in meinem Bademantel erkunden gehen.

Ich drehte mich zu meinem Zimmer und meinem Bett um, als die Vordertür des Waggons krachend aufging und Beau hindurch stolperte. Er trug dasselbe blassblaue Hemd und die marineblaue Anzughose wie gestern Abend, doch er hatte irgendwo unterwegs sein Jackett verloren. Sein Kragen stand offen, seine Krawatte war schief, und er sah aus, als wäre er durch die Hölle gegangen.

Sein Blick wanderte mit verstörender Vertrautheit über mich, und er brachte ein selbstgefälliges Grinsen zustande. „An diesen Bademantel kann ich mich erinnern.“

„Nicht“, warnte ich ihn. Ja, ich hatte ihn in seinem Beisein getragen, aber ich hatte ihn auch seit dem College. Diese Erfahrung gehörte ihm nicht. Er kam näher, und ich rümpfte die Nase. Er roch wie das das Innere eines Whiskeyfasses. „Lange Nacht?“, fragte ich und wechselte das Thema.

Er zuckte leicht die Schultern. „Ich komme vom Frühstück zurück.“

„Genau“, sagte ich. Normalerweise war ich gut darin, die Wahrheit herauszukitzeln, aber man brauchte kein Detektiv zu sein, um herauszufinden, dass Beau sich sehr wahrscheinlich zur Bar geschlichen hatte, lange nachdem Ellis und ich ins Bett gegangen waren. Ich hoffte, er war zumindest nach seinem Gelage eingeschlafen, anstatt sich bis zum Frühstück durch zu trinken, aber das war nicht mehr mein Problem.

„Wir sehen uns“, sagte ich, während er seine Tür aufgleiten ließ.

In diesem Zug konnte man einander nicht aus dem Weg gehen.

„Himmel!“, würgte er hervor, stützte sich am Türgriff ab, der Mund stand ihm offen, während er anstarrte, was er in seinem Abteil sah.

Ich sollte nicht hinschauen.

Doch, sollte ich. Es war das Richtige, meine Unterstützung zu bieten und Ellis’ Bruder zu beruhigen.

Also trat ich neben ihn und sah seine Freundin Stephanie tot auf dem Boden. Sie lag mit dem Gesicht nach unten, genau an der gleichen Stelle, wo die tote Frau 1929 gelegen hatte. Ihre Arme waren ausgebreitet, ihre Beine im Fallen verheddert.

Man hatte ihr beinahe an derselben Stelle wie dem Geist in den Rücken gestochen, das blutige Messer zeichnete sich auf ihrem weißen Seidennachthemd ab, das dunkle Blut sickerte heraus auf den luxuriösen goldenen Teppich.


KAPITEL 13
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Ich griff nach meinem Telefon, und mir wurde klar, dass ich es nicht hatte. Also wandte ich mich an Beau.

„Ruf die Polizei an.“

Er eilte an mir vorbei und hämmerte an die Tür zu meinem Abteil. „Ellis!“

Mein Freund riss noch im Halbschlaf die Tür auf. „Machst du mal leiser?“, knurrte er seinen Bruder an. Dann sah er mich. „Was macht ihr beiden denn?“

„Es gab einen Mord“, erklärte ich ihm. „Stephanie“, fügte ich an, deutete hilflos auf die offene Tür von Abteil 9.

„Ich glaube es nicht.“ Ellis fluchte tonlos. „Sagt mir, dass ihr nichts berührt habt.“ Er griff nach hinten, um sich ein T-Shirt zu nehmen, zog es sich über den Kopf, noch während er in den Gang herauskam.

„Du weißt doch, dass ich nichts an einem Tatort durcheinanderbringen würde“, sagte ich, empört und ein wenig verletzt. Ich hatte mich noch niemals in Ermittlungen eingemischt.

„Ich habe mehr von meinem Bruder gesprochen“, erwiderte er und hielt an der offenen Tür inne.

„I…ich habe den Raum etwa um Mitternacht oder eins verlassen“, sagte Beau, der sich von der Szene zurückzog, mit der Hand über sein Gesicht fuhr. „Ich weiß nicht. Ich konnte nicht schlafen.“

„Und?“, drängte Ellis.

„Da ging es ihr gut!“, ereiferte sich Beau.

Ellis zeigte keine Reaktion. „Warst du seither noch mal da?“

„Nein“, versprach Beau. „Das schwöre ich.“

„Sucht einen Gepäckträger, einen Kellner, irgendjemanden, der für den Zug arbeitet“, wies Ellis an. „Sagt ihm, er soll versuchen, die örtlichen Behörden zu verständigen.“ Er schüttelte den Kopf. „Hoffen wir, jemand bekommt Handyempfang.“

„Bin dabei“, versprach ich, ließ Beau zusammengesunken an einem Fenster stehen, und Ellis wachte über den Tatort.

Meine Beine bebten an den Knien, und mein Atem stockte, während ich halb nach vorne ging, halb lief, durch das nächste Passagierabteil, und gegen das Wanken des Zuges ankämpfte. Ich schaffte es durch den Salon- und den Speisewagen und bis zur Kombüse, wo der dürre Angestellte heftig auf den Koch darin einflüsterte.

Wow. Er hatte immer noch Dienst.

„Ich fürchte, das Frühstück beginnt nicht vor acht“, sagte der Gepäckträger, „und es gibt einen Dresscode“, fügte er an, während er meinen Bademantel und die fehlenden Hausschuhe betrachtete.

„Es gab einen Mord“, erwiderte ich atemlos, „ein Mädchen wurde in Abteil 9 erstochen.“

Die Augen des Kochs wurden groß. „Erstochen?“

Dem Gepäckträger stand der Mund offen. „Meinen Sie das ernst?“

„Ziemlich ernst“, erklärte ich ihm. Das war nicht das erste Mal, dass ich einen Mord meldete, oder auch das zweite Mal. „Sie müssen für mich die örtliche Polizei verständigen, oder jemanden finden, der das kann.“

Der junge Angestellte nickte heftig. „Ja, ja.“ Er wirkte eingeschüchtert, als könne er sich nicht zu seiner nächsten Bewegung aufraffen. Mir wurde klar, dass ich ihm eine beinahe unlösbare Aufgabe übertragen hatte, außer wir waren in den letzten beiden Minuten irgendwie in eine Gegend mit besserem Empfang gefahren.

„Reden Sie mit dem Zugführer“, schlug ich vor. Er kannte diesen Zug besser als jeder von uns. Er hatte vielleicht eine Lösung. „Nachdem Sie das getan haben, melden Sie sich bei Officer Ellis Wydell in Abteil 9.“

„Officer?“, fragte er überrascht.

„Wir haben Glück“, sagte ich. „Mein Freund ist bei der Polizei von Sugarland, Tennessee. Er hat den Tatort gesichert“, fügte ich an, unendlich dankbar, dass Ellis tat, was getan werden musste.

Als ich es zurückschaffte, fand ich Ellis, der vor der Tür auf und ab ging, kurz davor, sein Handy wegzuwerfen. „Ich bekomme keinen Empfang. Hast du Glück gehabt?“

„Sie arbeiten daran“, versprach ich ihm.

„Gut.“ Sein Kiefer war angespannt, sein Körper starr. „Beau sucht meine Mutter und ihre gute Kamera. Ich muss ein paar vorläufige Fotos vom Tatort machen.“

„Ich bin froh, dass du das kannst.“ Es ließ sich nicht sagen, wann oder wo die örtliche Polizei zusteigen würde. „Ich muss dir etwas sagen“, erklärte ich und ging näher. „Die Szene sieht fast genauso aus wie der Mord an dem Geist, bis hin zur Stelle der Stichverletzung.“

„Du nimmst mich doch auf den Arm“, murmelte er tonlos. Aber er wusste besser als jeder andere, dass ich die Wahrheit sagte. „Warum?“, fragte er mich. „Hast du irgendeine Vorstellung, was hier los ist?“

„Keine“, gab ich zu.

Er strich sich mit der Hand durch die Haare. „Okay, na ja, wir kriegen es raus.“

Es gab niemanden sonst, den ich lieber an meiner Seite gehabt hätte. „Ich werde mal etwas herumfragen“, erklärte ich ihm, „außer du brauchst mich hier.“

„Nein“, sagte er. „Geh.“

„Gut.“ Ich beugte mich nach oben, um ihm einen raschen Kuss auf die Wange zu geben. „Ich glaube, ich weiß genau, wo ich anfangen sollte.“
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Ich war unterwegs zum hinteren Ende des Waggons und hielt auf der falschen Seite des wackligen Laufwegs zum Gepäckwagen an. Ich hatte recht gehabt. Wenn der Zug sich mit voller Geschwindigkeit bewegte, sah es schlimmer aus.

Man musste es nur Virginia überlassen, die Geschichte richtig hinzubekommen, aber dann daran zu scheitern, den einen Waggon voll wiederherzustellen, den die Passagiere niemals betreten würden, denjenigen, den sie zweifellos nur wegen der historischen Genauigkeit angebracht hatte. Oder vielleicht war es Beaus Aufgabe gewesen, den Gepäckwagen auf den neuesten Stand zu bringen.

Ich schaute hinab auf den Boden, der unter mir vorbei raste, und meine fehlenden Schuhe. Na ja, das war etwas Positives. Als Südstaaten-Mädchen war ich barfuß über Baumstämme gelaufen und auf Bäume geklettert. Mit der Zeit hatte ich einen ziemlich guten Halt entwickelt.

Der Zug ruckelte, und ich widerstand dem Drang, in Panik zu verfallen. Ich musste eineinhalb Meter überbrücken, vielleicht zwei. Das niedrige Geländer – nicht höher als meine Oberschenkel – war nicht gerade dazu angetan, Zuversicht zu verbreiten.

Zum Teufel damit. Ich würde diesen Mord nicht lösen, indem ich auf dem hinteren Absatz stand. Ich achtete nicht auf den harschen Wind und das Nachthemd, das mir um die Beine flatterte, und begab mich rasch zum Gepäckwagen.

Der Zug bewegte sich. Ich stolperte, ging aber weiter, bis ich an die Tür aus abgenutztem Metall knallte und mich nach drinnen schob.

Natürlich hatte Frankie gestern Abend meine Kräfte nicht abgestellt. Er war damit beschäftigt gewesen, mit mir darüber zu streiten. Darum sah ich die Spinnen, den Staub und den Schmutz kaum, die Ellis als ständigen Inhalt des alten Gepäckwagens beschrieben hatte. Stattdessen platzte ich herein, während Molly auf einem roten Polstersofa aus Samt saß, das zweimal so groß war wie das in meinem Abteil, während Frankie ihr die Zehennägel lackierte.

Um ehrlich zu sein, hätte ich eine haarige alte Spinne vorgezogen.

Der Gangster erhob sich und warf die Flasche über die Schulter. „Kannst du nicht klopfen?“

„Offensichtlich nicht“, erklärte ich ihm. Obwohl ich schätzte, dass ich das tun sollte. „Auf jeden Fall ist es ein Notfall.“ Ich erklärte den Mord an Stephanie, was mir ein Keuchen von Molly und ein Seufzen von Frankie einbrachte.

„Das ist der schlechter Zeitpunkt“, sagte er. „Ich habe Mimosas auf Eis gestellt und einen famosen Auflauf zum Frühstück in dem kleinen Pulverofen.“

Ich trat um ihn herum dorthin, wo Molly saß. Ihr war es wichtig, und wohin Molly ging, würde Frankie folgen. „Stephanie wurde auf dieselbe Art getötet wie der arme Geist, den wir gesehen haben“, erklärte ich ihr. „Ich bin mir nicht sicher, ob Frankie es erwähnt hat, aber er wurde für einen Polizisten gehalten, als ich ihn gestern Nacht gefunden habe. Wir sind einem Beamten begegnet, der in der Nacht des Mordes an Bord war und es sich auferlegt hat, 1929 in dem Mordfall an dem Mädchen zu ermitteln. Er arbeitet wieder an dem Fall und hat um unsere Hilfe gebeten.“

„Meine Hilfe“, entgegnete der Gangster, der nicht widerstehen konnte. Und genau damit kriegte ich ihn.

„Oh, Frankie.“ Molly sprang auf und umarmte ihn, obwohl ihre Zehen noch nicht getrocknet waren. „Ich bin so stolz auf dich.“

Er funkelte mich an, als ihm klar wurde, was er zugegeben hatte.

Molly fiel es nicht auf. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihn anzuhimmeln. „Ein Detektiv …“ Sie strich mit der Hand über seinen Arm hinab. „Wow.“

„Das ist schon was“, sagte er und warf mir immer noch Todesblicke zu, die Muskeln in seinem Nacken waren so angespannt, dass sie aussahen, als würden sie gleich reißen.

Ihr muss doch klar sein, dass er nicht tatsächlich ein heißer Typ war, der Verbrechen bekämpfte. Diese Ehre gebührte Ellis. Aber ich machte mir nicht die Mühe, ihr das zu sagen, während sie Frankie anschaute, als wäre er Captain America und Superman in Personalunion.

Zumindest schaute er auf sie hinab und bemerkte es. „Ha. Na ja, ich tue, was ich kann“, sagte er. Offensichtlich war er nicht daran gewöhnt, der Gegenstand von schwärmenden Mädchenblicken zu sein, zumindest nicht für mutige Taten. Er straffte die Schultern und reckte die Brust. „Dieser Polizist braucht mich für diesen Fall. Ich weiß, wie Verbrecher denken.“

Ach was.

„Trotzdem“, sagte er und nahm ihre Hand, „will ich diesem Ermittler nicht seinen Ruhm nehmen, indem ich den Fall zu schnell löse. Darum sage ich, wir frühstücken, setzen uns mit unseren Mimosas in die heiße Wanne, und ich gebe dem Typen die Chance, das ganz allein hinzubekommen.“

„Frankie!“ Molly schien das wirklich für einen Skandal zu halten.

„Ich mache nur Spaß.“ Er grinste, woraus ein höhnisches Lächeln wurde, als er seine Aufmerksamkeit mir zuwandte. „Sieht so aus, als wäre ich der Richtige für den Job.“

„Hurra“, sagte ich. Wir hatten unseren ganz eigenen widerstrebenden Verbrechensbekämpfer. Na ja, solange ich ihn bei dem Fall halten konnte. „Du solltest mit ihm gehen und ihm bei der Arbeit zusehen“, sagte ich zu Molly, die begeistert nickte.

Für Molly zwang Frankie ein Lächeln hervor. „Du bringst mich noch um“, sagte er durch zusammengebissene Zähne.

„Na, mach dir deswegen keine Sorgen“, erklärte ich ihm. Er war bereits tot.

Noch besser, ich hatte meine erste Aufgabe erledigt. Während die Geister auf ihrer Seite arbeiteten, stand es mir frei, den lebenden Menschen auf unserer Fahrt einige Fragen zu stellen.

[image: ]


Ich schaffte es zurück über die Laufplanke zum Hauptteil des Zuges, weil ich keine Wahl hatte. Als ich in den hinteren Passagierwaggon kam, fand ich Manning, der vor Abteil 9 stand und ein wenig grün im Gesicht wirkte.

„Morgen“, sagte ich und ließ den Teil mit „gut“ aus, weil ich auf jeden Fall erwartete, dass er mich fragte, was ich im hinteren Teil des Zuges zu suchen hatte.

Er nickte kaum, während ich vorüberging. „Wir haben Glück, Mr. Wydell an Bord zu haben“, sagte er, und ich wusste genau, von welchem Bruder er sprach.

„Haben wir“, stimmte ich zu, blieb an der Tür zu Abteil 8 stehen. „Ich will nur mal kurz nach …“ Durch den ganzen Stress dieses Morgens hatte ich völlig den Namen der Reporterin vergessen. „Ihr sehen“, schloss ich mit einem hochmütigen Schwung meines Kinns.

Man konnte sich viel Vertrauen und guten Willen erarbeiten, wenn man sich angemessen verhielt, selbst wenn man noch einen Bademantel ohne Hausschuhe trug.

Ich klopfte, und die Tür ging einen Spalt weit auf. Die rothaarige Frau von gestern Abend kam in einem einfachen T-Shirt und Jeans zur Tür, ihr kurzes Haar war mit einem bunten Band zurückgebunden. „Ja?“

„Hi.“ Ich warf ihr mein größtes, strahlendstes Lächeln zu. „Mein Name ist Verity Long. Aus Abteil 10. Ich frage mich, ob ich kurz reinkommen und mit Ihnen reden könnte.“ Ich nickte zum Zugführer hin, als würde er dieses Treffen gutheißen, und das sollte er auch.

Sie folgte meinem Blick und schien erleichtert, noch jemanden im Gang zu sehen. „Geht irgendetwas vor?“, fragte sie und trat zurück, um mich eintreten zu lassen.

„Ja“, sagte ich, machte mir nicht die Mühe, es schönzureden, „ich entschuldige mich dafür, wie ich gekleidet bin.“ Oder nicht gekleidet. Meine Oma hätte einen Fächer und Riechsalz gebraucht, wenn sie mich so gesehen hätte. Meine Mutter würde sich Vorwürfe machen. „Aber nach den tragischen Ereignissen dieses Vormittags bin ich nicht gerade im besten Zustand.“

Sie nickte mir rasch zu. „Eileen Powers“, sagte sie und hielt mir eine Hand hin, die ich schütteln konnte. „Ich habe Sie im Gang gehört, als Sie sie gefunden haben.“ Sie deutete auf ein Samtsofa genau wie das in meinem Zimmer und schob ein paar Aktenordner zur Seite, damit ich mich hinsetzen konnte. „Wie schrecklich“, fügte sie an, beinahe, als würde ihr das jetzt erst einfallen.

Ich verzieh ihr die wenig tiefgehende Sorge. Vielleicht hatte sie Stephanie nicht gut gekannt, obwohl sie gewiss leicht vertraut miteinander umgegangen waren. Ich hatte beobachtet, wie Beaus Freundin gestern Abend dieses Abteil aufgesucht hatte.

„Es ist eine Tragödie“, sagte ich, beobachtete ihre Reaktion und bekam keine. Wir saßen einander auf dem Sofa gegenüber, ich näher am Fenster und den verstreuten Aktenordnern auf dem Tisch. Ich stieß mir den Knöchel an der Lampe an, die sie auf dem Boden platziert hatte. „Es scheint, als wäre sie über Nacht oder in den frühen Morgenstunden getötet worden. Mein Freund und ich haben einen leichten Schlaf, aber ich habe nichts gehört. Sie vielleicht?“

Sie lachte schnaubend. „Etwas früher habe ich eine Menge gehört.“

„Ach. Das.“ Ich war nicht sicher, wie ich darauf antworten sollte.

„Wenn sie Hunde gewesen wären, hätte ich den Gartenschlauch geholt.“ Sie rieb sich mit der Hand übers Kinn, erheitert von ihrem eigenen Witz.

Ich spürte, wie meine Wangen langsam rot wurden.

„Du meine Güte“, brachte ich hervor, verlegen um ihret- und meinetwillen. Ich hatte keinen Grund, mich dafür verantwortlich zu fühlen, aber ich tat es. Vielleicht lag es daran, dass ich mich irgendwann einmal für ihn entschieden hatte. Oder vielleicht, weil die Reporterin so offen war.

Ihre Ohrringe, die aus alten, schwarz-weißen Schreibmaschinen-Hochstelltasten bestanden, schaukelten, als sie den Kopf schüttelte. „Der Hammer war, als ich rüberging, um ihnen zu sagen, sie sollen mal leiser machen, kam sie voll angezogen zur Tür. Er trank Whiskey. Ich verstehe das nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Zumindest haben sie danach leiser gemacht.“

„Das ist unerwartet.“ Und seltsam. Hatten sie für mich und Ellis eine Show aufgezogen? Aber das ergab keinen Sinn. Beau schien Stephanie wirklich gemocht zu haben, und außerdem sah es ihm gar nicht ähnlich, ein Mädchen zu einer Zugfahrt einzuladen, nur um mich eifersüchtig zu machen. Oder doch? Ich fragte mich, wie viel er über diese perfekte Frau wusste.

„Wie gut kannten Sie Stephanie?“, fragte ich, weil mir klar wurde, dass ich sie nicht einmal nach ihrem Nachnamen gefragt hatte.

„Gar nicht“, sagte sie einfach. „Vor dem Vorfall gestern Abend habe ich nie mit ihr gesprochen.“

Sie sagte das einfach so dahin, doch ich wusste, dass sie log.

„Sie sind ganz allein hier und haben sich mit niemandem unterhalten?“, fasste ich ihre Aussage zusammen, machte ihr das Angebot, zu reden.

Sie verschränkte die Hände vor sich. „Ich bin hier, um einen Reisebericht für ein Magazin zu schreiben, nicht, um Freunde zu finden.“

Man hätte meinen können, dass sie zumindest einen Weg gesucht hätte, ein paar freundliche Interviews mit Passagieren zu führen.

Ich schlug die Beine übereinander und hielt mich aufrecht, als würden wir uns zum Tee treffen, und nicht in einem verhängnisvollen Zug, während ich noch im Bademantel war. „Ich habe gehört, dass Sie Journalistin sind“, sagte ich. Das erklärte zumindest die Stapel aus Notizen. „Ich bewundere Sie, dass Sie in Ihrem Zimmer geblieben sind und die Polizei die Situation nebenan erledigen lassen.“

Sie legte den Kopf schief. „Ich bin freiberufliche Reisejournalistin. Ich bin nicht hinter einer Verbrechensgeschichte her.“

„Gut“, sagte ich und beobachtete, wie ihre Augenbrauen ganz leicht hochgingen. „Wie lange arbeiten Sie denn schon als Reiseschriftstellerin?“

Sie lehnte sich zurück an die Armlehne des Sofas. „Ziemlich lange“, sagte sie, ohne meine Frage zu beantworten.

Sie hatte irgendetwas vor. Ich wusste nur nicht, was. Ich verschränkte die Hände im Schoß und beugte mich dichter heran. „Die Polizei wird mich wegen gestern Abend befragen, darum kann ich Sie auch gleich warnen“, sagte ich und ging ein Risiko ein. „Ich weiß, dass Sie sich gestern Abend mit Stephanie getroffen haben.“ Als sie die Stirn runzelte, fügte ich an: „Ich habe gesehen, wie sie Ihr Zimmer betrat, als ich zurückkam, um meinen Schal zu holen.“

„Ihren Schal?“, fragte sie zweifelnd.

„Ja.“ Ich hob das Kinn. Dieser Schal war einfach unendlich wertvoll. Ich würde Melody noch einmal dafür danken müssen, dass ich ihn mir hatte ausborgen dürfen, selbst wenn ich ihn gar nicht hatte ausführen können.

Sie beobachtete mich genau. „Sie haben sie echt gesehen, oder nicht?“

„Natürlich.“ Ich hoffte, dass ich nicht zu viel sagte. Dieser Gedanke machte mich nervös.

Sie stand auf. „Verflixte …“ Sie schloss die Hand und drehte sich um. „Wie spät war es da?“

Einmal dabei, immer dabei. „Ungefähr zehn Uhr. Weshalb?“

Ihr Kinn mahlte, und ihre Wangen wurden rot. „Ich war draußen hinter dem Abteil, auf dieser winzigen Beobachtungsplattform, versuchte, meine Herausgeberin zu erreichen.“

„Ohne Handyempfang?“ Das fand ich schwer zu glauben.

„Ich habe nicht gesagt, dass ich Erfolg hatte“, fuhr sie mich an. „Als ich zurückkehrte, waren meine Papiere durcheinander, was ziemlich seltsam ist, wenn die Fenster sich nicht öffnen lassen, um eine Brise hereinzulassen.“ Sie ging auf und ab. „Ich habe mich beschwert“, sagte sie, als würde sie sich das in ihrem Kopf zurechtlegen, „und der Gepäckträger hat es auf Geister geschoben. Ich habe es auf schlechte Türschlösser geschoben.“ Sie blieb stehen. „Aber inzwischen glaube ich, die Freundin des Besitzers hat mir übel mitgespielt.“

„Wegen eines Reiseberichts?“ Da musste doch mehr dran sein.

„Es ist ja nicht so, als könnte ich eine glühende Lobrede versprechen“ sagte sie. „Genau das wollte ich meiner Herausgeberin so sagen, wenn ich sie nur hätte erreichen können.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Wydells sind ein grusliger Haufen. Meine Herausgeberin mag fröhliche Artikel über neue Attraktionen wie diese, aber offen gesagt habe ich eine Menge Probleme gesehen, selbst vor der Katastrophe beim Essen gestern Abend.“

Wenn Virginia Wydell die Verantwortung trug? „Von was für Problemen sprechen Sie da?“ Es musste der Teil des Projekts gewesen sein, um den Beau sich kümmerte.

Sie sah mich gleichmütig an. „Da werden Sie den Artikel lesen müssen.“

Ein Klopfen erklang an der Tür.

Sie drehte sich zum Öffnen um, und mir wurde klar, dass ich neben dem Stapel Ordner saß. Es war nicht so, als hätte ich vor ihr einen lesen können, aber ich schaffte es, den Deckel des allerobersten zu heben.

Es war ein Investigativ-Artikel namens „Die Abhängigkeits-AG“ über die Heroinsucht in Vorstädten im Süden. Und er war von der Enthüllungsjournalistin Eileen Powers verfasst.


KAPITEL 14
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Ellis stand an der Tür zu Eileens Zimmer. „Kann ich mit Ihnen reden?“, fragte er ganz nüchtern.

Er würde sie befragen.

„Ich wollte gerade gehen“, sagte ich und huschte an ihr vorbei durch die Tür, so würdevoll, wie ich das als Frau in einem Bademantel nur konnte.

Als ich an Abteil 9 vorbeiging, fragte ich mich, ob sie die Leiche entfernt hatten.

Vermutlich nicht. Es dauerte länger als eine Stunde, einen Tatort aufzuarbeiten, und Ellis hatte es allein gemacht. Zumindest würden sich nach dieser Wendung der Ereignisse Virginia und ihre Angestellten bestimmt noch mehr darum bemühen, die Außenwelt zu erreichen. Sabotage war eines. Mord etwas ganz anderes. Wir mussten diesen Zug anhalten und den Mörder stellen, koste es, was es wolle.

Ich warf einen letzten Blick den leeren Gang entlang, bevor ich Abteil 10 betrat.

Zitternd legte ich den Bademantel ab und stellte eine heiße Dusche an.

Was, wenn ich in Abteil 9 gewesen wäre?

Wäre dann ich das Opfer geworden, nur weil ich mich dort aufhielt?

Oder vielleicht war es Zufall, dass Stephanie gerade dort gewesen war, als ihr Mörder zugeschlagen hatte.

Ich betrat die Dusche, dankbar um den Trost des warmen Wassers. Ich versuchte, meine Gedanken klar zu halten und einfach den Augenblick zu genießen. Doch keine noch so große Menge an heißem Wasser und Seife konnte verhindern, dass der Ernst der Situation in mich einsickerte.

Falls die Tragödie nebenan etwas mit dem Mord im ursprünglichen Zug zu tun hatte, dann hätte ich sie vielleicht verhindern können. Wenn ich nicht so darauf versessen gewesen wäre, eine Pause von allem zu machen.

Ich machte mir die Haare nass, ließ das Wasser über meinen Kopf und Rücken rieseln.

Melody hatte gesagt, dass ich nicht alle retten konnte, und da war schon was dran. Aber sollte ich es nicht zumindest versuchen?

Gleich nachdem Frankie in mein Leben geplatzt war, hatte ich das als einen Fluch empfunden. Das tat ich noch immer, mindestens zweimal wöchentlich, und manchmal sogar öfter, als er sein Pferderennen-Geschäft draußen im Garten aufgezogen hatte, oder als die Mafia aus Chicago an meiner Tür aufgetaucht war. Ganz zu schweigen von dem einen Mal, als er auf die Idee gekommen war, in der Innenstadt in die Bank einzubrechen und das Geld unter meiner Veranda zu verstecken.

Aber trotz der Nachteile meines Geister-Mitbewohners hatte ich die Gelegenheit erhalten, für viele Leute das Leben besser zu machen, sowohl für die Lebenden als auch für die Toten.

Wer wäre ich denn, wenn ich sie nicht ergreifen würde?

Ich griff nach der Flasche meines Lieblingsshampoos mit Pfirsich-Sahne-Duft. Eileen log wegen ihrer Geschichte. Ich wollte den Grund erfahren. Vielleicht konnte Ellis sie ausschnüffeln. Ich fragte mich, ob sie hier war, um für ihre Geschichte mit der Heroin-Epidemie zu investigieren, oder ob dieses Projekt abgeschlossen war und sie eine andere Enthüllung im Sinn hatte.

So oder so sollte ich Virginia warnen. Ganz gleich, was diese Journalistin hier aufdecken wollte, es würde nichts Gutes sein.

Ich verzog das Gesicht, und das lag nicht daran, dass ich Seife ins Auge bekam.

Virginia würde womöglich die Überbringerin der Nachricht erschießen.

Ach, na ja, davon konnte ich mich nicht aufhalten lassen. Das hatte ich noch nie.

Vielleicht konnten wir sogar mit ihr zusammenarbeiten. Ellis würde es auf jeden Fall probieren wollen.

Ich hielt den Kopf unter das Wasser und ließ es darauf prasseln. Selbst nach den zweischneidigen Komplimenten seiner Mutter und ihrer völligen Weigerung, ihn als den zu akzeptieren, der er war, hatte Ellis sie und seine Familie nicht aufgegeben. Er sehnte sich immer noch nach ihrer Zuneigung. Es wäre wunderbar, wenn sie sich endlich öffnen und sie ihm geben könnte. Und obwohl ich nicht glaubte, dass sie und ich jemals Freundinnen werden würden, hätte ich gerne die Möglichkeit gehabt, mich im gleichen Raum wie Virginia aufzuhalten, ohne ihr Opfer zu werden. Ich glaubte nicht, dass ich allzu viele Dinners wie das gestern Abend durchstehen konnte.

Dabei sollte das Daten doch der einfache Teil sein.

Ich trocknete mir die Haare und zog mir mein weißes Lieblingskleid mit den blauen Hortensien an. Es war schon mal schöner gewesen, doch es hatte mich auch durch einige meiner härtesten Fälle gebracht. Ich brauchte es heute.

Der Gang war leer, als ich nach draußen ging, und so verlockend es war, im Gepäckwagen nachzusehen, ob Frankie tatsächlich ermittelte, war mir nicht nach einem weiteren Gang über die Brücke des Todes. Auf jeden Fall nicht, während ich weiße Schuhe mit Pfennigabsätzen trug.

Stattdessen begab ich mich nach vorne in den Speisewagen. Es war noch früh, und ich stellte fest, dass nur zwei Tische besetzt waren. Der große, imposante Ron hatte gerade einen Teller mit Eiern aufgegessen, gleich neben den Fenstern. Dave und Mary Jo Abel nippten Kaffees am Tisch ganz hinten links, auf denselben Plätzen, die sie gestern Abend beim Dinner eingenommen hatten.

Ich hielt inne. Obwohl mir nichts lieber gewesen wäre, als mich dem älteren Paar anzuschließen – besonders, als mir auffiel, dass Mary Jo zum Frühstück abermals Kuchen aß – konzentrierte ich mich stattdessen auf den breitschultrigen Mann, den ich kürzlich in Kingstree in dieser Gasse gesehen hatte. Ich wusste nicht viel über ihn, bis auf die Tatsache, dass Stephanie versucht hatte, jede Art von Bekanntschaft mit ihm zu leugnen.

Bevor ich zu sehr darüber nachdenken konnte, ließ ich mich auf dem Platz ihm gegenüber nieder. „Macht es Ihnen was, wenn ich mich zu Ihnen setze?“, fragte ich, und mir fiel auf, dass schon ein Kellner herankam.

Er schaute auf und stutzte. „Hi“, sagte er etwas überrascht.

Aus der Nähe war er noch größer, sah noch grobschlächtiger aus, was es umso überraschender machte, als mir auffiel, dass seine Nägel gut gepflegt waren.

„Kaffee für Sie, Miss?“, fragte der Kellner.

„Ja, bitte“, sagte ich. Am Morgen trank ich lieber heißen Tee, aber alles, was mich an diesen Tisch band, konnte mir nur in die Hände spielen. Dieser Mann hatte gewirkt, als würde er Stephanie gut kennen, zumindest gut genug, um sie zu bedrohen. Wenn ich mich freundlich mit ihm stellen konnte, würde ich vielleicht etwas erfahren. „Wir wurden einander nicht ordentlich vorgestellt“, sagte ich, klappte meine Serviette auf und legte sie mir auf den Schoß. „Ich bin Verity Long. Aus Sugarland.“

„Ron“, sagte er, bot mir über den Tisch hinweg seine Hand an.

Sein Griff war fest und warm. So sehr sogar, dass ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie seine kurz gestutzten schwarzen Haare und der Bartschatten ihm eine Aura der Gefahr verliehen. Er sah aus wie ein Räuber. Unter anderen Umständen hätte ich mich entschuldigt und wäre in die andere Richtung abgehauen.

„Ich bin froh, dass Sie sich hergesetzt haben“, sagte er und überraschte mich schon wieder.

Vielleicht würde das besser laufen, als ich erwartet hatte. Stephanie hätte ihn in dieser Gasse ja auch provoziert haben können. Mich hatte sie auf jeden Fall ein- oder zweimal genervt.

Ich lächelte ihn strahlend an. „Reisen Sie mit irgendjemandem?“, fragte ich. Ich konnte ihn keiner bestimmten Gruppe zuordnen. Eileen war allein unterwegs. Die Abels waren ein Paar, genauso die Leute auf Hochzeitsreise und das Paar, das die goldene Hochzeit feierte.

„Mehr Single als ich kann man gar nicht sein“, sagte er, sein Blick senkte sich auf meine Brust.

Ach du meine Güte. Ich hatte ihn mit einem positiven Ansatz ausfragen wollen, aber in einer Million Jahre hätte ich mir nicht vorgestellt, dass er das als Anmache verstehen würde.

„Ich reise mit meinem Freund Ellis“, verkündete ich und wünschte mir, ich könne meine Serviette nehmen und sie wie ein Lätzchen tragen. Dann würden sich seine Augen vielleicht dort hinrichten, wo sie hingehörten.

Er stützte sich mit einem Ellbogen viel zu selbstsicher auf den Tisch, und ich beobachtete, wie seine muskulösen Arme sich unter seinem Jackett wölbten. „Wenn Sie so auf Ihren Freund stehen, warum sitzen Sie dann bei mir?“

„Ich weiß, dass Sie mit Stephanie befreundet waren“, sagte ich, wünschte mir wieder, ich würde ihren Nachnamen kennen. „Ich habe gestern Abend mit ihr zu Abend gegessen. Sie hat sehr begeistert von Ihnen geklungen“, fügte ich an und wünschte mir, es würde stimmen.

Hätte ich raten müssen, basierend auf dem, was ich in dieser Gasse gesehen hatte, hätte ich darauf gewettet, dass sie eine romantische Vorgeschichte hatten. Also hatte er ihr irgendwann einmal gefallen. Vielleicht war sie sogar der Grund, warum er in diesem Zug saß.

„Stephanie ist eine doppelzüngige Schlampe“, sagte er, als wäre das eine Tatsache.

„Oh.“ Na, da hatte ich es.

„Ich will nicht mehr über sie reden“, sagte er und griff über den Tisch nach meinen Händen. „Geschieht ihr recht, wenn sie uns jetzt zusammen sieht.“

Ich legte die Hände auf den Schoß. „Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich Ihnen das sagen soll, aber ... Stephanie ist letzte Nacht gestorben.“

Was für einen höhnischen Kommentar er auch hatte abgeben wollen, er kam ihm nicht mehr über die Lippen. „Was?“, fragte er einfach.

Ich war überrascht, dass er es noch nicht gehört hatte. Andererseits war das ja auch nicht Sugarland.

„Sie wurde gestern über Nacht in ihrem Abteil getötet. Es ist nicht ganz klar, wann“, erklärte ich sanft, widerstand dem Drang, ihm eine einfache, tröstliche Berührung zu geben. Man konnte nicht ahnen, wie er sie auffassen würde. „Es tut mir leid, dass ich so verstörende Neuigkeiten bringe.“

Er lehnte sich zurück, rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Einen Augenblick lang starrte er in die Ferne, dann wieder zurück zu mir. „Verarschen Sie mich?“

„Nein“, sagte ich, „sie ist wirklich von uns gegangen.“

Er blinzelte ein paar Mal. Heftig. „Woher wissen Sie das?“

Weil ich diejenige war, die sie gefunden hatte. Aber es war schon schwer genug, ohne dass ich ihm das verriet.

Ich verschränkte die Hände im Schoß. „Mein Freund ist Polizist. Er ist gerade jetzt bei der Leiche.“

„Wie nervig für ihn“, sagte er, räusperte sich, schaute mir nicht in die Augen, damit er mit seiner Kaffeetasse spielen konnte. „Wie gut, dass ich sie gar nicht so gut kannte.“

Wenn ich ihn nur ansah, war mir klar, dass das nicht stimmte.

„Woher kannten Sie sie denn?“, fragte ich, ernsthaft interessiert.

Er schaute zurück zu dem Tisch, an dem die Abels saßen, als würde er sie beim Lauschen erwischen. „Stephanie hatte geschäftlich mit mir zu tun. Das ist jetzt vorbei. Offensichtlich.“

„Die Sache ist die, ich war mir nie ganz sicher, was Stephanie eigentlich gearbeitet hat“, setzte ich an. Sie hatte beim Dinner nicht darüber gesprochen, und mehr Zeit hatte ich tatsächlich nicht mit ihr verbracht.

Seine Lippen wölbten sich zu einem sarkastischen Grinsen. „Marktentwicklung“, sagte er mit falscher Aufrichtigkeit. Himmel, wenn er das so sagte, sah er wirklich aus wie einer der Mafiafreunde von Frankie.

„Und Sie sind rein zufällig auf der Jungfernfahrt des Sugarland-Expresses. Mit ihr“, fügte ich an, sprach es offen aus.

Er hob einen Finger. „Nicht mit ihr.“ Das nicht mehr blieb ungesagt. Bevor ich noch etwas einwenden konnte, warf er seine Serviette auf den Tisch. „Ich muss los.“

„Warten Sie“, rief ich und erhob mich mit ihm.

„Wenn Sie Ihren Bullen mal satthaben, wissen Sie ja, wo sie mich finden“, sagte er und spießte mich zum Abschied mit einem dreckigen Glotzen auf, das direkt an mir abprallte. Er hatte keine Energie dafür, und ich hatte keine Zeit.

Er ging an mir vorbei, schaute nicht zurück, unterwegs zu den Passagierwaggons.

Ich sah ihm nach. Er hatte aufrichtig überrascht gewirkt, als ich ihm von Stephanies Tod erzählt hatte. Davor hatte er von ihr im Präsens gesprochen, als wäre sie noch am Leben.

Er könnte etwas vorspielen. Ein geübter Killer würde wissen, wie man so etwas machte, und ich konnte mit einigermaßen großer Zuversicht sagen, dass Ron nicht der netteste Typ war. Frauen respektierte er auf jeden Fall nicht.

Aber ein Arsch und ein Killer waren zwei völlig unterschiedliche Wesen.

Außer, er war ein mordlüsterner Arsch.

Während ich über mein Treffen mit Ron nachdachte, schnappte ich allmählich Fetzen aus der Unterhaltung der Abels auf, die sich immer noch an ihrem Tisch ganz hinten im Waggon herumdrückten.

„Na, du solltest nicht durch einen dunklen Zug streifen, selbst wenn du nicht schlafen kannst“, tadelte Mary Jo.

„Ich gehe hin, wo ich verdammt noch mal hingehen will“, entgegnete Dave.

Es ging mich nichts an. Und ich war niemand, der lauschte, aber hier ging es buchstäblich um Leben und Tod.

Himmel. Wann war ich denn so dramatisch geworden?

Ich nahm meine Kaffeetasse – es hatte keinen Sinn, ihn verkommen zu lassen – und winkte, während ich näherkam, was ihnen genug Zeit verschaffte, sich wieder zu fangen. Es wäre unhöflich gewesen, in ihre Unterhaltung hineinzuplatzen. Selbst wenn ich extrem an dem interessiert war, was Mary Jo gerade enthüllt hatte.

„Guten Morgen“, sagte ich, froh, als sie mir bedeutete, ich solle mich hinsetzen.

„Ist es ein guter Morgen, meine Liebe?“, fragte sie und fasste nach ihrer Tasse. „Hast du es gehört?“

Ich zog eine Grimasse, während ich mit dem Stuhl näher rückte. „Ich kam gerade im Gang vorbei, als ihr Freund die Tür geöffnet und sie gefunden hat“, sagte ich. Mary Jo wirkte so entsetzt, wie ich mich gefühlt hatte. „Es war schrecklich.“

„Sie Arme“, gurrte Mary Jo. „Besorgen wir Ihnen ein Frühstück“, sagte sie und winkte den Kellner herüber.

„Ich habe keinen Hunger“, entgegnete ich.

Sie winkte den Kellner wieder weg. „Ich hoffe, unser Sohn war nicht unhöflich“, sagte Mary Jo besorgt.

„Ihr Sohn?“, fragte ich und warf einen Blick zurück auf den Tisch, den ich mir mit Ron geteilt hatte. „Mir war nicht klar, dass Sie mit noch jemandem unterwegs sind.“

„Er redet nicht mit uns“, warf Dave knapp ein. „So eine Familiensache.“

„Ihr seid beide so stur. Vielleicht sollte ich losgehen und versuchen, noch einmal mit ihm zu reden“, sagte sie und erhob sich schon.

„Mary Jo“, warnte Dave, der sie am Arm berührte. „Lass ihn.“

„Ich habe gehört, dass er mal mit Stephanie zusammen war“, sagte ich und angelte nach Informationen. Und es war ja auch tatsächlich gesagt worden, wenn auch nur von mir.

„Sie hatte mal kurzzeitig ihre Krallen in ihn geschlagen“, erklärte Mary Jo offen. Sie wedelte mit der Hand. „Ach, was sage ich denn? Das arme tote Mädchen.“ Sie schloss die Augen, schüttelte den Kopf, ihre baumelnden Glasohrringe schwankten. „Das ist nicht dieselbe Welt, in der ich aufgewachsen bin.“

„Es ist nicht die Welt, es ist dieser verdammte Zug.“ Dave nahm den Henkel seiner Tasse. Ich konnte erkennen, dass er nicht gut geschlafen hatte. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und schien auf eine Art zerbrechlich, wie es vorher nicht der Fall gewesen war. „Ich habe es gestern Abend schon gesagt. Diese Reise ist eine Katastrophe, und sie wird nur noch schlimmer.“ Er nahm einen großen Schluck. „Gott, ich hasse entkoffeinierten Kaffee.“

„Du solltest zumindest versuchen, ein wenig Ruhe zu bekommen“, drängte ihn Mary Jo.

„Vielleicht.“ Er schob seine Tasse weg.

„Geh. Ich komme schon zurecht“, sagte sie und tätschelte ihm den Arm.

Er legte kurz die Hand über ihre, dann erhob er sich vom Tisch, durch ihre Versicherung ein wenig beruhigt. „Ihr beiden Mädchen passt aber auf“, warnte er uns, als würde er uns nach Einbruch der Dunkelheit in einem schlimmen Viertel zurücklassen.

„Er macht sich echte Sorgen, oder nicht?“, fragte ich einen Augenblick, nachdem er gegangen war.

Mary Jo sah ihm nach, Sorgenfalten traten auf ihre Stirn. „Er fühlt sich eingesperrt, was wirklich noch nie zuvor auf einer Zugreise passiert ist. Und ich sage Ihnen, wir haben schon einige unternommen.“

„Wir hatten einen ziemlich heftigen Start“, gab ich zu.

„Dave bleibt gerne in Verbindung, und als dieses Wi-Fi-System ausfiel …“ Sie sah sich um, um sicherzustellen, dass wir allein waren „… es war schlimmer, als Sie sich vorstellen können.“

„Wie denn das?“, fragte ich, stützte die Ellbogen auf den Tisch.

Sie machte es genauso. „Sie haben diese Route als historisch beworben, und das ist sie auch. Aber das heißt auch, dass wir von den üblichen Fahrstrecken weit weg sind. Wir sind isoliert. Dieser Gedanke hat Dave anfangs gefallen, und mir ebenfalls. Aber es kann kein Zufall sein, dass das Kommunikationssystem sabotiert wurde, kurz nachdem wir in einen Bereich fuhren, in dem dieses System unsere einzige Möglichkeit war, die Außenwelt zu erreichen.“

„Wir müssen das Gleis wechseln“, sagte ich. Gewiss würde Virginia die Notwendigkeit einer Kursänderung inzwischen einsehen.

„Zugstrecken sind sorgfältig geplant und werden zugeteilt“, sagte Mary Jo. „Wir können nicht einfach auf ein anderes Gleis wechseln. Dort könnte ein anderer Zug sein, und wir könnten ihn nicht mal wissen lassen, dass wir kommen.“

„Mist. Daran habe ich nicht gedacht“, sagte ich und fühlte allmählich auch selbst eine leichte Klaustrophobie.

„Die Strecke war nicht dafür geschaffen, unterwegs an irgendwelchen Städtchen Halt zu machen. Die Fahrt ist die Unterhaltung. Oder zumeist war sie das …“, ließ sie ihren Satz besorgt ausklingen. „Wir haben noch hunderte Meilen vor uns, in einsamen Hügeln und Wäldern, bis wir an den nächsten Halt kommen.“ Sie drückte die Hände vor sich aneinander. „Es ist gruselig. Wir haben Schwierigkeiten, uns einzuleben, und Dave hat gestern Nacht fast gar nicht geschlafen.“

„Ich habe gehört, wie Sie mit ihm über seinen nächtlichen Spaziergang reden“, gab ich zu. „Ist er sonst jemandem draußen begegnet?“

„Das habe ich ihn auch gefragt“, sagte Mary Jo, die mit ihren Ringen spielte. „Er sagt, er hätte niemanden gesehen.“ Sie hielt inne. „Aber ich schon.“

„Gestern Nacht?“, fragte ich. Sie wohnten im ersten Passagierwaggon, gleich hinter dem Salonwagen.

„Ganz früh heute Morgen.“ Sie schlang die Hände umeinander. „Das wird jetzt merkwürdig klingen.“

„Schießen Sie los“, drängte ich.

„Na ja“, sagte sie, „ich habe mir Sorgen um Dave gemacht. Es war halb drei Uhr früh, und er war schon eine Weile unterwegs. Ich dachte, ich folge ihm mal und sehe nach, ob ich ihn zurück ins Bett holen kann.“ Sie spielte mit ihrem Ohrring. „Wir passen gut zusammen, denn wenn er sich aufregt, helfe ich ihm dabei, sich zu beruhigen. Ich bringe ihm bei, wie man mal an den Blumen schnuppert, aber er weiß, wo der Park ist“, scherzte sie, als hätte sie das schon eine Million mal gesagt. „Auf jeden Fall habe ich eine Tür geöffnet, und ich sah sie.“

„Stephanie?“, keuchte ich.

„Nein.“ Sie wirkte unbehaglich. „Ich habe einen Geist in einem Kimono gesehen, der durch den Gang schwebte. Ich schwöre es bei allen Heiligen.“

„Ich glaube Ihnen“, sagte ich zu ihr.

„Ich habe die Tür zugeknallt, jedes Licht angeschaltet, und etwa hundert Gebete an Jesus gerichtet.“ Sie legte sich den Finger an die Schläfen und stieß ein knappes Lachen aus. „Es fühlt sich gut an, das einfach laut auszusprechen.“

„Das verstehe ich völlig.“ Auf eine Art, die sie sich gar nicht vorstellen konnte. „Bei mir zu Hause spukt es auch. Da wohnt ein Gangster.“

Ihr Mund klappte auf. „Dann sind Sie einer der wenigen Menschen, die mich nicht für verrückt halten würden“, sagte sie mit offensichtlicher Erleichterung. „Auf jeden Fall habe ich den armen Dave draußen gelassen, um allein zurechtzukommen.“ Sie legte sich eine Hand auf die Brust, als würde sie ihr eigenes Handeln schockieren. „Als er eine halbe Stunde später zurückkam, sagte ich ihm natürlich, er könne nicht noch mal raus. Nicht, wenn dieser Geist herumschwebt.“ Ihre finstere Stimmung kehrte wieder zurück. „Ich habe ja nicht mal geahnt, dass er mit einem Killer da draußen sein würde.“

„Wir kriegen das gelöst“, versprach ich.

Mary Jo wurde ernst. „Es gibt nur eines zu tun. Wir müssen raus aus diesem Zug.“

Da war ich ganz ihrer Meinung. „Sie haben es doch selbst gesagt. Es ist da draußen nicht sicher.“

Sie zuckte zusammen. „Hier drin ist es auch nicht sicher. Ich bin kein Kämpfer wie Dave. Ich halte keine zehn Schritte im Voraus nach jedem Problem Ausschau. Aber selbst ich kann erkennen, dass wir hier geplant in der Falle sitzen.“ Sie nahm meine Hände in ihre kalten Finger. „Wir sind mit einem Killer in diesem Zug, und wer immer es ist, er will es so.“
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Es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass jemand uns absichtlich in die Falle hätte führen können. Falls das wirklich stimmte, dann war das Morden vielleicht noch nicht vorbei.

Aber weshalb sollte das jemand tun? Das war doch kein Agatha-Christie-Roman. Das war das echte Leben. Mein Leben.

„Gehen Sie mit mir zurück zu meinem Zimmer?“, fragte Mary Jo, die sich vom Tisch hochschob. „Ich würde mich gern ein wenig hinlegen.“ Sie hielt inne und berührte mich am Arm. „Nicht, dass ich glaube, ich würde auf dem Weg ermordet werden, das nicht. Aber zumindest muss ich mir dann nichts darüber von Dave anhören.“

„Klar.“ Ich stand auf und bot ihr meinen Arm. „Ich bin froh, dass Sie sich bei mir sicher fühlen.“

Sie lächelte über die Geste und schob ihren Arm in meinen. „Jetzt halten wir die Augen offen nach Killern hinter den Vorhängen“, sagte sie und beäugte die bodenlangen cremefarbenen Gardinen.

„Ganz zu schweigen von Killern hinter Topfpalmen.“

Und die waren sogar echt.

Die Abels bewohnten das allererste Abteil im vorderen Passagierwaggon. Ich setzte Mary Jo in ihrer Suite ab, die doppelt so groß war wie unser bescheidener Raum, mit einem Sitzbereich und einem echten Bett.

Dave stand am Fenster, beobachtete, wie der Zug durch den Bergwald rauschte, während der dürre Angestellte eine Vase mit Rosen auf einem Esstisch für zwei nebenan aufstellte.

„Gut. Du bist wieder da.“ Dave bemerkte mich. „Und du bist sehr klug“, sagte er zu seiner Frau.

„Ich bin immer vorsichtig, mein Lieber.“ Mary Jo legte ihren Pulli auf den Sessel. „Jetzt setz dich, bevor du eine Furche in den Teppich läufst und die ganze Schokolade isst.“

„Ich laufe doch gar nicht“, sträubte er sich.

Vielleicht nicht, aber mir fiel die halbgeöffnete Schachtel mit Schnapspralinen auf dem Beistelltisch auf. Die Verpackungen lagen auf der polierten Oberfläche verstreut wie Kriegsverletzte.

„Ist das dann alles?“, fragte der Angestellte.

„Ja.“ Dave scheuchte ihn weiter, ohne ihm ein Trinkgeld zu geben.

Okay, also musste man Gepäckträgern kein Trinkgeld geben.

„Möchten Sie gerne ein wenig bleiben?“, fragte Mary Jo. „Wir können etwas Kartenspielen, um uns von den Dingen abzulenken.“

Das war es ja. Ich wollte unsere Probleme nicht vergessen. Ich wollte sie hinbiegen.

„Sonst würde ich das nur zu gerne tun“, sagte ich, „aber wenn man die Umstände bedenkt, muss ich, glaube ich, mal Ellis suchen.“

„Passen Sie auf“, warnte mich Dave, als ich die Kabine allein verließ.

Mir fiel auf, dass er mir nicht anbot, mit mir zu kommen. Dieses eine Mal war ich froh, ein Nachlassen der traditionellen Schicklichkeit zu sehen. Was ich vorhatte, tat ich lieber allein.

Obwohl ich begierig darauf war, Ellis zu suchen und das Neueste über seine Ermittlungen zu erfahren, war ich noch mehr darauf versessen, Virginia ausfindig zu machen und herauszufinden, wie sehr genau wir in diesem Zug festsaßen.

Ellis hatte sie sicher von dem Mordtatort vertrieben, was bedeutete – wenn man Virginia kannte – dass sie sich wohl vorne verschanzt hatte und versuchte, eine Reise zu managen, die ganz eindeutig bereits entgleist war.

Ich ging durch den Salonwagen und den Speisewagen, Orte, die der Zusammenkunft und Entspannung hätten dienen sollen. Das Fehlen der Gäste war unheimlich. Die Nachricht hatte sich auf jeden Fall verbreitet.

Ich ging weiter nach vorne im Zug und schob die Tür zum Aussichtswaggon auf. Dort fand ich die frisch Vermählten zusammen in einer vertrauten Unterhaltung mit dem Paar mit dem fünfzigsten Hochzeitstag. Ihren bedröppelten Minen entnahm ich, dass sie wohl nicht die Geheimnisse eines glücklichen Ehelebens austauschten.

Lange Bankreihen zogen sich durch die Mitte des Waggons, mit einem Gang auf jeder Seite. Die Paare hatten sich auf einer Bank weit vorne versammelt. Große Fenster führten an den Seiten hinauf und über das Dach, sodass man eine spektakuläre Sicht auf die einsame Wildnis bekam.

Niemand achtete darauf.

„Hi“, sagte ich und trat näher.

Die junge Frau am Ende hob den Kopf, sodass mir ein einzelner Diamantstecker in ihrer Nase auffiel. Auf ihrer Schulter war eine Tätowierung mit einer Libelle. „Haben Sie eine Vorstellung, was los ist?“

„Bis auf den … Vorfall heute Morgen“, wich ich aus. Alle Blicke wandten sich mir zu. „Es tut mir leid“, sagte ich. „Wir haben einen Polizisten an Bord, der daran arbeitet. Ich versuche, mehr herauszufinden. War einer von Ihnen letzte Nacht draußen unterwegs?“

Das zierliche Mädchen wurde rot und wechselte einen Blick mit ihrem attraktiven frisch vermählten Mann. „Wir waren so ziemlich drinnen.“

„Wir auch“, sagte der ältere Mann ohne einen Hauch Schalk. „Wir gehen früh ins Bett.“

„Ah, ich verstehe schon“, sagte ich zu beiden Sichtweisen. „Ich bin übrigens Verity Long“, fügte ich an, bot dem Mädchen meine Hand.

Sie schien nicht zu wissen, was sie damit anfangen sollte. „Madison Lemon“, sagte sie und winkte schwach.

„Xander“, sagte ihr Mann, der meine Hand nahm.

„Bruce und Barbara Danvers“, sagte der ältere Herr, der mir die Hand als nächstes schüttelte.

An seine Frau kam ich nicht ran. Sie war noch zierlicher als Madison und wurde von ihrem großen Mann überragt. „Es ist schön, Sie kennenzulernen“, sagte ich und winkte auch ihr schwach zu. „Ich hoffe, dass ich mehr über das herausfinden kann, was gestern und heute Vormittag passiert ist. Mein Freund ist der Polizist, der an dem Fall arbeitet.“ Das brachte mir etwas anerkennendes Gemurmel ein, insbesondere von dem älteren Paar. „Ich bin keine Ermittlerin“, gab ich zu. Ich war nur ein Mädchen, das gerne half. „Aber ich habe eine Frage, von der ich hoffe, dass zumindest einer von Ihnen sie beantworten kann.“

„Setzen Sie sich.“ Barbara machte eine Geste, die Anhänger an ihrem Armband klimperten.

Ich drückte mich an der Gruppe vorbei und setzte mich auf den Platz neben ihr. „Danke“, sagte ich und erfreute mich an ihrem Fliederparfüm. „Beim Abendessen gestern, als der Zug angehalten hat, haben Sie gesehen, wie jemand den Speisewagen verlassen hat, bevor oder kurz nachdem die Drinks herumgereicht wurden?“

Vier Augenpaare starrten mich ausdruckslos an.

Madison hob die Hand. „Die Abels suchten nach dieser Reporterin. Sie saß bei ihnen, und dann war sie weg. Sie hat ihre Kamera auf dem Tisch gelassen.“

„Ist ihr einer der Abels nachgegangen?“, fragte ich. Das wäre der Zeitpunkt gewesen, an dem Eileen hinten im Zug gewesen war und ihre Herausgeberin angerufen hatte. Falls sie die Wahrheit sagte.

„Nicht sofort“, sagte Madison, ihr Mann nickte, während sie redete. „Die Leute hatten Angst und blieben zusammen.“

Das stimmte.

„Mary Jo hat auch mit uns gesprochen“, sagte der ältere Mann. „Sie sagte, wenn wir die Rothaarige sehen würden, sollten wir sie wissen lassen, dass sie ihre Kamera sicher aufbewahrt.“

„Sie waren auf dem Sektempfang so nett“, gurrte seine Frau.

Ja, sie waren sehr nett. Und sie hatten sich vielleicht mit einer Mörderin zusammengesetzt.

„Haben Sie sonst noch was gesehen?“, fragte ich.

„Ich weiß es nicht mehr.“ Bruce wirkte müde, während er die Hand seiner Frau nahm. „Das hätte ein entspannter Urlaub sein sollen.“

Als ob ich das nicht gewusst hätte.

Barbara wandte sich an mich. „Danach haben sich die Lemons zu uns gesetzt, und wir haben erfahren, dass Madison hier mit unserer Enkelin arbeitet.“

„Wir sind beide Säuglingsschwestern oben in Franklin“, erklärte die frisch Vermählte.

„Das ist toll“, sagte ich, freute mich für sie. Auf solchen Zugreisen sollte es doch nur darum gehen, andere interessante Paare kennenzulernen. Ich wünschte, Ellis und ich hätten mehr Zeit, um das zu tun. „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, lassen Sie es mich wissen“, sagte ich, schnappte mir aus meiner Tasche einen Stift. Ich schrieb meinen Namen und die Abteilnummer für jedes Paar auf eine Serviette. Unten fügte ich meine Telefonnummer an, für die abwegige Wahrscheinlichkeit, dass wir in einen Bereich mit Empfang fuhren. „Zu jeder Tages- oder Nachtzeit.“

Ich überließ sie ihrem Gespräch und ging weiter nach vorne. Ich würde Mary Jo fragen müssen, wann genau sie die Kamera unserer fleißigen Reporterin zurückgegeben hatte und ob sie wusste, was Eileen vielleicht in dem Zug ermitteln könnte.

In der Zwischenzeit fand ich Virginia auch nicht im Bibliothekswaggon oder vielmehr dem kleinen Büro dahinter.

Ich ließ die Tür zu dem alten Funkraum aufgleiten, und was ich darin sah, überraschte mich. Es war der geisterhafte Zugführer, den ich im Hotel kennengelernt hatte. Er stand vor einem Kartentisch voller zerbrochener Plastikteile, die er nicht berühren oder verstehen konnte.

„Niemand repariert das“, sagte er, seine Hände bewegten sich hilflos durch den Salat. „Das muss doch funktionieren.“

„Ich fürchte, da ist man auf verlorenem Posten“, sagte ich, trat ein und ließ die Tür hinter mir zugleiten. „Das sind sehr feine Instrumente, und sie wurden kurz und klein geschlagen. Selbst wenn wir sie zusammensetzen könnten, würden sie nicht funktionieren.“

„Wir fahren blind“, sagte er, „genau wie damals, als ich die Verantwortung trug.“

Das stimmte. Das Funkgerät war auf der ursprünglichen Reise unbrauchbar gemacht worden.

Ich stellte mich ihm gegenüber an den Tisch voller zerbrochener Teile. „Es gab auch letzte Nacht einen Mord“, sagte ich sanft.

Sein Gesicht wurde noch blasser. „Das Mädchen in Abteil 9.“

„Auf Ihrer Seite und auf meiner.“

Er schloss die Augen. „Ich habe versucht, es aufzuhalten. Ich habe es versucht.“

„Ich weiß. Ich wünschte, ich hätte zugehört“, sagte ich, obwohl ich mir immer noch nicht vorstellen konnte, was ich hätte tun sollen. „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so ausgehen würde.“

Er nickte, sein Blick war abgestumpft. „Wir werden blind fahren, bis wir morgen an die Brücke über den Holston-River kommen. Sie ist beschädigt. Sie wird einstürzen. Wir werden hinab in den Tod stürzen.“

Nicht dieses Mal, zumindest nicht im echten Leben. Ich weigerte mich, zu glauben, dass das unserem Zug passieren würde. Zumindest hoffte ich aufrichtig, dass es nicht so kommen würde.

Die Geister waren eine andere Sache. Aber mit etwas Glück würden wir sie freisetzen, bevor ihr Zug einen Unfall hatte.

„Wir arbeiten daran, beide Fälle zu lösen“, versprach ich. Vielleicht hatten wir sogar einen Zeugen für den Mord 1929. „Eine Passagierin sagte, sie hätte den Geist einer Frau in einem Kimono gesehen. Wissen Sie, von wem sie spricht?“

Er lächelte schwach. „Die Grüne Dame. Sie war eine Mitreisende auf unserer letzten Fahrt. Sie streift gern umher und ist begeistert von der Bibliothek, aber sie kommt sehr spät nachts raus.“

„Ich glaube, ich werde dort auf sie warten“, sagte ich, legte mir einen Plan zurecht.

Auf dem Gang draußen klickten Absätze.

„Ellis“, erklang Virginias Stimme, eindeutig empört.

Ich öffnete die Tür und trat direkt in ihre Zufallsbegegnung hinein.

„Ich habe gerade nach dir gesucht, Mutter“, sagte er. „Und nach dir auch“, fügte er an mich gewandt an. „Ich habe eine Todesursache, aber es ist nicht das, was wir gedacht haben“, ergänzte er rasch. „Macht es euch was aus, wenn wir uns schnell da rein verziehen?“ Er nickte zum Funkraum hin.

„Gehen wir woanders hin“, sagte ich eilig. Der Zugführer musste nicht die blutigen Details hören. Er war schon verstört genug.

„In mein Büro“, schlug Virginia knapp vor. Sie führte uns das kurze Stück durch den Mitarbeiterwaggon zu einem kleinen Alkoven mit Schreibtisch ganz vorne an einer Seite des Bibliothekswaggons. Ich war fast überrascht, dass wir alle hineinpassten. Ich lehnte mich an eine ordentlich organisierte Tischfläche.

„Stephanie Marconi wurde in den Rücken gestochen und verblutete“, verkündete Ellis. „Der Mörder benutzte ein Messer aus der Kombüse. Der Koch hat das bestätigt.“

„Himmel“, flüsterte ich. Jeder hätte dieses Messer nehmen können.

Ellis schaute von mir zu seiner Mutter. „Der Leichnam zeigte auch eindeutige Anzeichen einer Strangulation vor dem Tod.“

„Das verstehe ich nicht“, sagte Virginia. „Weshalb denn beides?“, fügte sie an, als wäre es eine Frage des Zeitmanagements.

Ellis verschränkte die Arme vor der Brust. „Dieser Zug ist hellhörig. Ich schätze, dass der Mörder sich angeschlichen und die Hände um ihre Luftröhre gelegt hat, bevor sie einen Laut von sich geben konnte.“ Er wandte sich mir zu. „Als sie ausreichend entkräftet war, hat der Mörder ihr mit dem Messer ein Ende bereitet.“

„Also konnte der Mörder sie überraschen, was bedeutet, dass er einen Schlüssel hatte“, sagte ich.

„Nicht unbedingt“, wandte Ellis ein.

Virginia stand steif da. „Die Abteiltüren verriegeln sich, sobald ein Passagier geht. Entweder hatte der Mörder einen Schlüssel, oder Stephanie kannte denjenigen.“

„Außer Beau hat die Tür nicht ganz geschlossen, als er sich zur Bar aufmachte“, schlug ich vor. Ich verabscheute es, das zu erwähnen, doch mein Ex war nicht der ordentlichste Mensch. „Ellis hat recht. Wir wissen nur, dass der Mörder die Tür fest hinter sich verschlossen hat.“

Virginia warf mir einen Blick zu, der Wasser zum Kochen hätte bringen können. „Es war nicht Beau.“

„Er war es nicht“, sagte Ellis, eher erleichtert als genervt. „Er war klug genug, die Zeit von elf Uhr abends bis sechs Uhr morgens beim Trinken im Salonwagen zu verbringen. Einer der Kellner blieb wach, um ihn zu bedienen. Er hat sogar einen der Gepäckträger, die nicht im Dienst waren, dazu überredet, mit ihm zu trinken. Mom, du musst in diesem Zug wirklich Sperrstunden einrichten.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass jemand die ganze Nacht wach bleiben würde“, fuhr sie mich an. „Aber ich bin auf jeden Fall froh, dass es diesmal so gekommen ist“, murmelte sie vor sich hin.

„Der Gepäckträger war nicht zufällig der junge, extrem dürre Typ, oder?“, fragte ich.

Ellis wirkte überrascht. „Ja. Warum?“

„Ich behalte ihn im Auge“, sagte ich.

Virginia wich zurück. „Ist sein Service etwa unterdurchschnittlich?“

„Das nicht“, sagte ich. „Er ist nur einfach immer … da.“

„Er ist ein Gepäckträger“, sagte Virginia, als wäre ich dumm. „Das ist seine Aufgabe.“

„Stimmt“, gab ich zu. Okay, also war er sauber. „Wir wissen auch, dass es der Mechaniker nicht getan hat, denn er hat den Zug gefahren.“

„Wir müssen diesen Zug auch bald anhalten lassen“, sagte Ellis. „Ich habe den Tatort aufbereitet, aber wir müssen die örtlichen Behörden kontaktieren und ein Team dazu holen.“

„In Ordnung.“ Virginia nickte. „Wir kommen morgen in Gatlinburg an.“

Ellis stieß ein bellendes Lachen aus. „Das reicht nicht.“

„Na, es ist das Beste, was ich tun kann“, schoss sie zurück. Sie ging in dem winzigen Zimmer auf und ab. „Wir haben keine Erlaubnis, unsere Strecke zu verlassen. Wir können nicht um Hilfe rufen, und wir können uns den Bahnhof von Gatlinburg nicht näher heranzaubern, als er ist, und das ist mindestens einen Tag weit entfernt!“

Ich stützte die Hände hinter mich auf den Schreibtisch. „Virginia, wir haben einen Mörder an Bord, ganz zu schweigen von der Leiche.“

„Und wie repariert mir das das Kommunikationssystem?“, keifte sie.

„Beruhigt euch“, sagte Ellis, der zwischen uns trat. „Wir müssen zumindest die Leiche kühl lagern und den Mitreisenden sagen, was los ist.“

Virginia funkelte ihn an. „Auf gar keinen Fall. Das würde eine Panik auslösen.“

„Die meisten wissen bereits, dass sie mit einem Mörder an Bord sind“, sagte ich zu ihr. Ich erwähnte nicht, dass es ein paar von ihnen direkt von mir erfahren hatten.

Sie hatten ein Recht, es zu wissen.

Ellis rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich wünschte nur, wir hätten mehr Fakten. Wir haben einen sabotierten Zug, ein ermordetes Mädchen, und der Mörder ist vermutlich immer noch an Bord. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, die Mitreisenden in einer großen Gruppe zusammenzurufen, aber man muss jeden Einzelnen von ihnen aufsuchen und die Lage erklären.“

Virginia schürzte die Lippen. „Das gefällt mir nicht.“

Natürlich nicht, es würde heißen, dass sie zugab, dass ihr neuestes Projekt nicht perfekt war. Es würde heißen, ihre Ängste und Sorgen auszusprechen. Eine Frau wie sie war eher daran gewöhnt, Chaos zu stiften, als es zu dämpfen.

„Lass es mich erklären“, setzte Ellis an.

„Es ist in Ordnung, nicht alle Antworten zu haben“, versicherte ich ihr.

„Das gilt vielleicht für dich“, fuhr sie mich an.

Ellis räusperte sich. „Eigentlich mache ich mir mehr Sorgen darum, dass eine von euch allein mit einem Mörder ist“, sagte er. „Ihr beiden, passt bitte gut auf.“

Mist. Daran hatte ich nicht mal gedacht. Zumindest war ich nur mit den Abels allein gewesen. Oh, und mit Eileen Powers. Ich würde in Zukunft besser aufpassen.

Ellis schob sich die Hände in die Taschen. „Ich wollte eigentlich sagen, dass ich die Passagiere sowieso einzeln befragen muss. Mutter, kannst du mit mir kommen? Deine Zusicherungen werden helfen, sie zu beruhigen, und ich werde ihre Reaktionen im Auge behalten, wenn du mit ihnen darüber redest, dass ein Killer an Bord ist.“

Virginia strich sich mit der Hand übers Gesicht. „Das ist ein Albtraum.“ Sie wirkte, als stünde sie kurz vor dem Weinen. So hatte ich sie noch nie gesehen.

„Ist es“, stimmte Ellis zu, „und wir werden durchkommen.“

„Gut.“ Sie hob eine Hand. „Ich rede mit den Passagieren. Aber in der Zwischenzeit brauche ich euch beide für eine Aufgabe. Findet heraus, was in meinem Zug los ist.“

„Du willst mich auch dabei haben?“, fragte ich, aufrichtig überrascht.

Sie hob das Kinn. „Ich weiß deine Methoden nicht immer zu schätzen“, sagte sie zu mir, „oder deine Berufswahl“, fügte sie für Ellis an, „aber ja, ich zähle auf euch beide.“

„In Ordnung“, sagte ich.

Ellis nickte knapp. „Machen wir es.“
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Also hatten wir einen Plan. Ellis würde weiter die Lebenden befragen, und ich würde mich um die Toten kümmern. Ich ging zurück, um Frankie zu suchen, und lief stattdessen in Beau hinein, der Wodka mit Red Bull an der Bar trank und dem Kellner hinter dem Tresen Gesellschaft leistete.

Du liebe Güte. „Wie geht’s dir?“, fragte ich. Er wirkte elend, völlig durch den Wind, und er trug immer noch die Kleider von gestern.

„Verity.“ Er sagte das, als wäre es ein Vorwurf. „Dein Freund will mir nicht erzählen, was mit Stephanie passiert ist. Verrätst du es mir?“

Beau war auf keinen Fall in einer Verfassung, um die Details zu hören.

„Ich bin mir sicher, er wird es dich wissen lassen, wenn es etwas zu berichten gibt“, sagte ich und verzieh ihm seine unfreundliche Art. Er litt offensichtlich. Ich ließ den Teil weg, dass Ellis die Polizei in Gatlinburg dazu holen wollte, und dass er den Leichnam seiner Freundin auf Eis legen wollte. „Diese Dinge brauchen Zeit. Wir haben Glück, ihn an Bord zu haben.“

Er verdrehte die Augen und ging zurück zu seinem Drink.

„Das mit Stephanie tut mir leid“, sagte ich sanft.

Er nahm einen großen Schluck. „Mir auch.“

Ich hielt inne, wollte unbedingt etwas sagen, um es besser zu machen, wusste aber, dass ich das nicht konnte. Jeder Versuch meinerseits würde es vermutlich schlimmer machen.

Ich wünschte mir nur, er würde mich ansehen oder sich mir auch nur zuwenden, anstatt mit seinem roten Cocktail-Strohhalm immer und immer wieder unten an das Glas zu klopfen.

„Bist du fertig?“, fragte er.

Ja. Aber ich konnte ihn nicht einfach zurücklassen. „Ellis tut sein Bestes, und das tue ich auch“, versprach ich. „Ich war gerade vorne, habe mit deiner Mutter geredet …“

„Jetzt bin ich wohl wirklich betrunken“, schnaubte er. Zumindest hatte er sich umgedreht und mich angesehen. „Was zum Teufel hattest du ihr denn zu sagen?“

„Beau …“, setzte ich an. So hatte er sich früher nie benommen, oder sich so vulgär ausgedrückt. Er war ein witziger Partymensch gewesen, aber er hatte niemals so viel getrunken. Ich war mir nicht sicher, was mit ihm im letzten Jahr passiert war, aber es machte mir Sorgen. Ich seufzte. Es war nicht an mir, etwas zu sagen. Nicht mehr. „Pass … nur einfach auf dich auf“, sagte ich und überließ ihn seinem Drink.

„Lauf ruhig weg, Verity“, rief er mir nach. „Geh. Darin bist du gut.“

Schade für ihn, dass er es zu einer so leichten Entscheidung machte.

Der Knaller war, dass Beau eigentlich tatsächlich bei dieser Ermittlung helfen könnte – wenn er nüchtern und konzentriert blieb. Wir hatten einen Mörder im Zug, und wir brauchten alle Hilfe, die wir bekommen konnten.

Ich ging durch den Gang neben der Kombüse und dachte über die Messer nach, die ich auf dem Boden verstreut hatte liegen sehen, als wir nur knapp den Felsen auf dem Gleis entgangen waren. Ich hatte keinen guten Blick auf dasjenige geworfen, dass der Killer in Stephanies Rücken versenkt hatte. Aber wenn sie alle gleich waren, na ja, dann hätte sich jeder in der Verwirrung eines schnappen können.

Aber wer würde denn wollen, dass Stephanie tot war?

Trotz Beaus abgebrühter Haltung glaubte ich keinen Augenblick lang, dass er sie getötet hatte. Sein Alibi hielt stand, und außerdem schienen die Dinge zwischen ihnen gut gelaufen zu sein. Er hatte einen Polizisten in die Kabine nebenan einquartiert. Und obwohl sie Beau irgendwie so genervt hatte, dass er sie mitten in der Nacht allein gelassen hatte, war er doch gerade erst mit ihr zusammen gekommen. Mich hatte er zwei Jahre lang gekannt, mich am Vorabend der Hochzeit verloren, und zugesehen, wie ich mit seinem Bruder zusammenkam. In all der Zeit hatte ich nicht einmal das Gefühl gehabt, dass Beau mich körperlich verletzen könnte. Außerdem hatte er heute Morgen auch aufrichtig schockiert gewirkt, als wir den Leichnam gefunden hatten.

Wenn es also nicht Beau war, wer dann?

Der Zug erbebte, und ich hielt zwischen den Waggons inne, um wieder Halt zu finden.

Ron war die offensichtliche Wahl. Vielleicht hatte er es sattgehabt, dass Stephanie gegen ihn aufbegehrte. Sie hatte jegliche Beziehung zu ihm abgesprochen, aber er hatte deutlich gemacht, dass sie eine gemeinsame Vorgeschichte hatten. Mary Jo hatte es auch bestätigt. Und ich wusste, was ich in jener Gasse gesehen hatte. Wenn ich raten müsste, hätte ich gesagt, er wäre ihr an Bord gefolgt. Man musste sich der Tatsache stellen, eine Landpartie in einem Zug voller glücklicher Paare war kein Mekka für einen scharfen Langzeitsingle. Und es war klar, dass er nicht mitgekommen war, um Zeit mit seinen Eltern zu verbringen.

Dann gab es da noch die Reporterin Eileen. Es ließ sich nicht beweisen, dass sie zum hinteren Teil des Zuges gegangen war, als sie an jenem ersten Abend den Speisewagen verlassen hatte. Sie hätte sich genauso gut nach vorne schleichen und das Funkgerät sabotieren können.

Ich nahm an, dass der Mord und die Sabotage in Verbindung standen. Da die Kommunikation ausgeschaltet war, machte es unsere Isolation dem Mörder leicht, auf freiem Fuß zu bleiben und potenzielle Beweismittel abhandenkommen zu lassen. Ganz gleich, wie gut Ellis den Tatort sicherte, er hatte weder die Ressourcen noch die Verstärkung.

Er sollte doch im Urlaub sein.

Ich schaffte es beinahe durch den ersten Passagierwaggon, als die letzte Tür rechts mit einem Klicken aufging. Ich fuhr zusammen, schon bereit, in die andere Richtung zu fliehen, als der dürre Angestellte aus dem Raum kam.

„Einen schönen Nachmittag, Miss“, sagte er.

Ich schaute hinter ihn und erhaschte einen Blick auf Ron, der rasch wegschaute. Er war wohl verlegen wegen seines Verhaltens heute Vormittag.

„Kann ich Ihnen irgendetwas besorgen?“, fragte der Angestellte.

„Alles in Ordnung“, sagte ich rasch. Ich lächelte ihn an. „Ich weiß zu schätzen, dass Sie sich letzte Nacht um Beau Wydell gekümmert haben“, fügte ich an und hoffte, er würde mehr sagen.

Er reagierte nicht. „Ich kümmere mich um all meine Passagiere gut“, sagte er, ließ die Tür hinter sich zugleiten. Als ich nicht weiterging, zögerte er. „Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nichts bringen kann?“

„Ganz sicher“, versicherte ich ihm und beeilte mich, in den letzten Passagierwaggon zu kommen.

Er nickte und ging in Richtung des Speisewagens.

Ich beobachtete ihn über die Schulter, während ich in die andere Richtung unterwegs war.

Ich betrat mein Abteil und seufzte erleichtert, als das Schloss hinter mir klickte.

Natürlich war Stephanie auch in einem abgeschlossenen Raum gewesen. Das hatte ihren Mörder nicht aufgehalten.

Unser Zimmer war gereinigt und wieder in den formellen Tageszustand umgewandelt worden. Ich schnappte mir einen Müsliriegel und eine Flasche Wasser und setzte mich auf das plüschige Samtsofa.

Sehr wahrscheinlich hatte Stephanie ihren Mörder gekannt und denjenigen hereingelassen.

Es hätte Eileen sein können, wenn man nach ihrem geheimen Treffen ging, demjenigen, über das sie mich angelogen hatte.

Würde ich die Tür jetzt öffnen, falls die Reporterin klopfte?

Nicht für allen Tee in China.

Ich bezweifelte, dass Stephanie Ron die Tür geöffnet hätte, nachdem er versucht hatte, sie in dieser Gasse zu packen. Mich hätte sie vielleicht hereingelassen, oder, was das anging, die Frischvermählten oder das Paar mit dem fünfzigsten Hochzeitstag. Falls Sie sich nicht bedroht gefühlt hatte, hätte sie vielleicht jedem die Tür geöffnet. Sie hätte aufmachen können, als es klopfte, weil sie annahm, dass Beau seinen Schlüssel vergessen hatte.

Ich biss von dem Schoko-Mandel-Riegel ab. Vielleicht hatte Stephanie die Tür gar nicht geöffnet. Dieser dürre Gepäckträger hatte einen Schlüssel, der sowohl ihr Zimmer als auch meines aufsperrte.

Ich rutschte auf die entgegengesetzte Seite des Sofas, hielt die Tür im Auge. Ich wünschte, ich hätte ein schweres Möbelstück, das ich davor schieben könnte.

Also war ich in meinem Abteil nicht sicher, oder in dem von jemand anderem – für den Fall, dass der Bewohner der Mörder war. Und ich konnte genauso leicht in einem leeren Gang angegriffen werden.

Mein Freund und Beschützer war damit beschäftigt, seinen Barrakuda von einer Mutter zu bewachen und etwas von den Lebenden zu erfahren, während mein nächster Schritt darin bestehen würde, mein Leben aufs Spiel zu setzen, um wieder in den Gepäckwagen zu kommen, wo ich vielleicht einen Geist fand, oder auch nicht.

„Ach, Frankie.“ Ich seufzte.

Wie war denn diese Auszeit so kompliziert geworden?

„Was?“, fragte der Gangster. Sein Kopf ploppte oben aus der Schublade der Kommode, in der ich meine Unterwäsche aufbewahrte.

Ich sprang einen Meter hoch. „Frankie!“ Von allen … „Was machst du da drin?“

„Rauchen“, sagte er, sein ganzer Körper erschien vor mir, eine Zigarette in der Hand. „Nachdenken. Kleine Räume sind gut, um ein wenig auszuspannen.“ Er zog an der Zigarette. „Außerdem wusste ich, dass Molly zwischen deinen persönlichen Gegenständen nicht nach mir suchen würde.“ Er schnippte die Asche vom Ende seiner Zigarette. Sie verschwand auf dem Weg zum Boden. „Hübscher roter Teddy übrigens.“

„Hast du mit Molly irgendeine Art Streit?“, fragte ich. Er hatte seit Tagen versucht, seiner Freundin näherzukommen. Was hatte sich verändert?

„Nö“, sagte er, richtete sich auf der gegenüberliegenden Seite des Sofas ein, den Ellbogen nach oben, um noch einmal an der Zigarette zu ziehen. „Sie erwartet irgendeinen heldenhaften Detektiv, und ich weiß nicht, wie man das macht. Also halte ich mich bedeckt.“

„Du musst es versuchen“, beharrte ich. „Dein Ermittlerkumpel wird sonst Verdacht schöpfen“, fügte ich an, richtete mich an Frankies Gefühl für sein Eigeninteresse.

Er hob die Augenbrauen, während er noch einmal an der Zigarette zog. „De Clercq wird morgen von einer Brücke fallen. Außerdem kann er nichts herausfinden. Es gab absolut kein Motiv. Jeder mochte Emma, und die Kleine hatte keine Feinde, niemanden, der ihren Tod wollen könnte.“

„Es gibt immer ein Motiv“, erklärte ich ihm. „Wir müssen es nur finden.“

„Du klingst wie De Clercq.“ Frankie erschauerte. „Er hat nur einen Fetzen Papier, den er unter dem Leichnam gefunden hat. Es ist eine Art verschlüsselte Botschaft. Was soll ich denn damit anfangen?“

Mit Rätseln war ich nicht mal so schlecht. „Nun“, sagte ich, „lass es mich sehen.“

Er zog einen Papierfetzen aus seiner Tasche und legte ihn auf das Sofa zwischen uns, dann lehnte er sich zurück und stellte einen Schuh mit Flügelkappen auf den hübschen Samt.

„Füße runter vom Sofa“, sagte ich mechanisch, während ich mir das geisterhafte Papier genau anschaute. Es war kein Fetzen. Es war eine sehr ordentliche, wenn auch winzige Notiz.

Ich war nicht so dumm, sie zu berühren. Obwohl ich Objekte aus der Geisterebene nehmen konnte, fühlten sie sich unangenehm kalt und nass an. Schlimmer noch, meine Berührung sorgte dafür, dass sie rasch verblassten. Der Detektiv hatte Frankie vertraut, dass er den Hinweis sicher verwahrte.

Das Blatt war nicht größer als zwei Briefmarken nebeneinander. Darauf war eine Botschaft gekritzelt: 14/00 Krähennest.

„Es sieht weniger aus wie ein Code und mehr nach einem Ort“, erklärte ich. „Ich meine, das Wort ist zumindest ein echtes Wort.“

„Also, was sagt uns das?“, fragte Frankie wenig beeindruckt.

„Die Zahlen könnten Zimmernummern sein, nur dass die Abteile nur bis zur Zehn gehen, und es gibt kein 00.“

Frankie stöhnte und stellte den Fuß erneut auf das Sofa. „Wenn du das Offensichtliche darlegst, werde ich mich irgendwo anders verstecken.“

„Gut.“ Wir würden uns von einem anderen Standpunkt nähern. „Wie viele Geister sind gerade jetzt an Bord, bis auf dich und den Ermittler?“ Ich hatte einen im Speisewagen gesehen, gleich nachdem der Zug angehalten hatte. „Lass den Zugführer vorerst weg.“ Soweit ich das sagen konnte, war er nicht involviert.

Der Mafioso rieb sich das Kinn. „Okay, dann sind es drei Geister, die zurück sind.“ Er setzte sich aufrecht hin, die Ellbogen auf die Knie gestützt. „Alle aus dem ursprünglichen Unfall. Alle von ihnen kannten das ermordete Mädchen, Emma Flores, die jetzt weg ist, nachdem sie gestern Nacht ihren Tod noch einmal erlebt hat.“

„Okay“, sagte ich, ahmte seine Pose nach. „Wen haben wir noch im Zug?“

„Da ist ihre Schwester, mit der sie sich ihr Abteil geteilt hat. Sie ist eine Erbin und sieht ziemlich gut aus.“

„Und das betrifft den Fall wie?“, fragte ich.

„Ich muss doch auch auf alles Acht geben“, sagte er. „In Abteil 8 ist irgendein Muttersöhnchen von einem Holzbaron.“ Er warf mir einen Seitenblick zu. „Oh, und ich hätte beinahe die alte Jungfer in Abteil 10 vergessen.“

„Machst du Witze?“, fragte ich.

„Nein“, fuhr er mich an. „Himmel. Ich bitte dich um Hilfe.“

„Okay, also haben wir drei Verdächtige, außerdem die Grüne Dame.“

„O ja“, sagte Frankie. „Die habe ich vergessen.“

Toll. Ich konnte genau sehen, weshalb De Clercq ihn mir vorgezogen hatte.

Ich versuchte eine weitere Richtung. „Ich habe gehört, die Grüne Dame geht durch die Gänge, nachdem die Passagiere sich nachts zurückgezogen haben. Bist du ihr begegnet?“

„Kurz mal. Ich habe versucht, mich zum Rauchen rauszuschleichen. Sie hat mir den Hut vom Kopf geschnippt und gesagt, dass sie mit Typen wie mir nicht redet. Sie benimmt sich ziemlich daneben.“

Es spielte keine Rolle. „Wir müssen die anderen Geister befragen, herausfinden, was sie wissen. Das wird uns helfen, die Ereignisse zusammenzusetzen, die in der Nacht des Mordes stattgefunden haben. Wir müssen alle Beweise nutzen, die De Clercq bisher hat.“

„Das ist der einzige Hinweis, den wir haben“, widersprach er.

„In Ordnung.“ Wir würden das schon hinkriegen. „Ich brauche deine Hilfe, um die Geister zu finden. Besonders die Grüne Dame. Sie weiß vielleicht etwas über den Mord an Stephanie.“

Frankie schnaubte. „Es heißt, sie würde die Lebenden nicht mögen.“

„Das ist schon in Ordnung“, sagte ich und erwärmte mich für meine Rolle. „Geister mögen mich.“

„Du hast eine selektive Erinnerung.“

Okay, dann dauerte es bei einigen halt etwas, bis man sie kennenlernte. „Du musst mir helfen, mit ihnen zu reden. Wir bringen schon alle dazu, den Mund aufzumachen.“

„Es ist fast so, als würde dir das gefallen“, grollte er.

„Hey.“ Ich hob vor ihm einen Finger. „Ich versuche, diese Leute zu retten.“

„Und ich versuche, mein Mädchen zu beeindrucken, aber es ist keine Zeit, all unsere Verdächtigen einzeln zu befragen. Und es gibt keine weiteren Hinweise. Nichts sonst zu tun.“ Seine Miene wurde ausdruckslos. „Außer, sich vor De Clercq zu verstecken und Molly zusehen zu lassen, wie ich scheitere.“

„Ich glaube nicht, dass die Antwort darauf ist, sich in meiner Unterwäscheschublade herumzudrücken.“

„Es ist ein verlorener Fall.“ Er wandte sich mir zu, die Arme ausgestreckt. „Mir gefällt es auch nicht, aber so ist die Realität. Du und Molly glaubt, ihr könnt die ganze Welt retten. Sie erwartet von mir, dass ich so eine Art Helden-Bulle bin, aber ich kann das nicht hinbiegen. Das kann niemand.“

Ich hatte seine Haltung allmählich satt. „Wir haben immer noch Zeit“, beharrte ich. Nicht viel, aber wir konnten effizient sein. „Wir werden sie einfach alle auf einmal versammeln müssen“, fügte ich an, ging auf dem kurzen Stück vor dem Fenster auf und ab. „Vielleicht können wir so die Lage sogar besser einschätzen. Nur dass mein Abteil zu klein ist. Das Gepäckabteil ist privat …“

„Siehst du? Und da machst du schon alles falsch. Du denkst nicht wie ein Geist“, sagte er.

„Die Grüne Dame spukt in der Bibliothek. Wenn wir einen scheuen Geist wie sie zum Reden bringen wollen, müssen wir dorthin, wo sie sich wohlfühlt.“

Eine gute Information. „Siehst du?“, sagte ich. „Deshalb brauche ich dich.“

Er schnaubte einmal. „Wenn wir das abziehen können, bin ich wieder im Spiel“, sagte er und schob sich die Hände in die Taschen.

„Wir machen es in der Bibliothek“, erwiderte ich. Sie war abgeschieden, relativ weit vorne im Zug. Ich hatte dort niemals jemanden gesehen.

„Mitternacht“, sagte Frankie, der auf dem Teppich seine Zigarette austrat.

„Nein. Das wird zu knapp. Machen wir es jetzt.“

Er schnaubte, als hätte ich ihn gefragt, ob er mit mir auf den Abschlussball ging. „Ich muss alle suchen und es sie wissen lassen. Außerdem ist es dann ruhiger, leichter zu spuken.“

„Also gut. Mitternacht“, sagte ich und wandte mich ihm zu. „In der Bibliothek.“

Er nickte und verblasste. „Wir sehen uns dann.“
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Ich verbrachte den Nachmittag damit, über den Hinweis nachzudenken, den Frankie mir gezeigt hatte. Es war möglich, dass der Mörder den Zettel unabsichtlich neben dem Leichnam hatte fallen lassen. Er könnte dem toten Mädchen gehört haben. Wie es auch war, die Nachricht konnte ich nicht nachvollziehen: 14/00 Krähennest.

Welches Krähennest? Wir waren auf einem Zug, keinem Schiff.

Ich knabberte eine Weile an dem Rätsel herum, während ich außerdem bei jedem Geräusch zusammenfuhr, das ich draußen im Gang hörte. Mir gefiel es nicht, allein zu sein, während ein echter Killer frei herumlief.

Und als die Sonne zu orangefarbenen und goldenen Streifen verblasst war und die Tür zu meinem Abteil ratterte und langsam aufging, war es mir nicht peinlich, von der Couch zu springen und Ellis in kämpferischer Haltung zu begrüßen, einen Schuh mit Pfennigabsatz bereits zum Zuschlagen erhoben.

„Du bist es“, sagte ich, der Kampfgeist verließ mich, während ich meine Waffe wieder über meinen Fuß zog.

„Harter Tag?“, fragte er, ließ die Tür hinter sich zugleiten.

Wie schlimm war es, dass er nicht mal überrascht klang?

„Ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte ich, während ich mit einer Umarmung auf ihn losging. Seine Brust an meiner Wange fühlte sich felsenfest an, und zum ersten Mal an diesem Tag fühlte ich mich sicher.

„Ich habe alle an Bord befragt“, sagte er, seine Stimme vibrierte an meinem Ohr. „Jeder Einzelne von ihnen behauptet, ein Alibi zu haben.“

„Verflixt“, sagte ich und löste mich von ihm. „Ist das möglich?“

Er stieß ein frustriertes Seufzen aus. „Die Hälfte der Alibis kommen von Passagieren oder Angestellten, die lügen könnten. Manche Leute waren zu dieser Zeit einfach allein. Haben geschlafen, das behaupten sie zumindest. Das lässt sich schwer widerlegen, wenn der Mörder über Nacht zugeschlagen hat.“

Ich ging zum Sofa und setzte mich hin, richtete den Rock unter meinen Beinen. „Was machen wir nun?“

„Wir machen weiter“, sagte er und nahm neben mir Platz, „und vertrauen darauf, dass wir mal Glück haben.“ Er legte einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas. „Hattest du Glück mit den Geistern?“

Bald, hoffte ich. „Wir versammeln die Geister heute Schlag Mitternacht. Ich helfe Frankie, das Rätsel des ermordeten Mädchens aus den 1920ern zu lösen, und während ich schon dabei bin, hoffe ich, zu sehen, ob irgendwelche Geister uns Einblicke in den Mord an Stephanie verschaffen können.“

Er zog mich dicht an sich. „Willst du, dass ich mitkomme?“

„Dazu nicht.“ Ich glaubte nicht, dass die Geister wohlgesonnen sein würden, wenn wir noch weitere Lebende mitbrachten. Einige von ihnen konnten ziemlich scheu sein. „Weißt du, was helfen könnte“, sagte ich und wandte mich zu ihm, „wenn du draußen im Gang herumhängen und als unser Wachposten dienen könntest. Auf diese Art wird uns niemand stören.“ Ich zögerte. „Natürlich wärst du dann allein im Gang, spätnachts, während ein Mörder frei herumläuft.“ Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn ihm etwas zustieß.

Sein Mundwinkel wölbte sich nach oben. „Ich komme klar“, sagte er und deutete auf die Stelle, wo er seine Pistole am Rücken trug.

Er hatte seine Polizeiwaffe auf unsere Urlaubsreise mitgenommen, was mir auf der Fahrt nach Kingstree putzig vorgekommen war. Jetzt war ich ziemlich froh, dass Ellis immer vorbereitet war.

„Frankie hat mir heute Nachmittag einen Hinweis gezeigt“, sagte ich, „aus dem geisterhaften Mord, nicht dem an Stephanie. Keiner von uns wurde daraus schlau.“ Ich erzählte ihm von dem Zettel, der bei der Leiche gefunden worden war. „14/00 Krähennest. Das ist eine seltsame Nachricht.“

„Ist es.“ Ellis lehnte sich zurück, rieb sich mit der Hand über den Mund. „Sie sagt nur, dass ein Treffen wahrscheinlich um vierzehn Uhr in der Aussichtskuppel des Gepäckwagens stattgefunden hat“, sagte er, „also müssen wir herausfinden, warum …“

„Moment. Warte mal.“ Ich packte ihn am Arm. „Wie hast du denn das aus dem geschlossen, was ich gesagt habe?“

„Na ja, ich gehe davon aus, dass jemand einen Querstrich anstatt von Punkten gemacht hat, um die Zeit für ein geheimes Treffen zu tarnen“, sagte er. „Ich könnte mich irren, aber wenn darauf ein Treffpunkt steht, dann klingt es schon sinnvoll, auch den Zeitpunkt zu nennen.“

„Auf dem Gepäckwagen ist tatsächlich ein kleiner Bereich oben.“, sagte ich, erstaunt, wie schnell das sinnvoll klang.

„Vermutlich ein kleines Obergeschoss, das als Beobachtungskanzel genutzt wurde. Daher der Name Krähennest“, schloss er.

„Natürlich.“ Verflixt. Wenn er recht hatte, konnte das was richtig Großes sein. Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Du solltest Polizist werden.“

Er grinste. „Als hätte es so sein sollen.“

Ich lehnte mich wieder an die Kissen neben ihm. „Also sind entweder unser Mörder oder das Opfer …“

„Oder beide“, warf Ellis ein.

Ich nickte. „Einer oder beide hatten ein geheimes Treffen um zwei Uhr nachmittags im Gepäckwagen. Sehr wahrscheinlich am Tag des Mordes, da die Nachricht bei dem Leichnam gefunden wurde.“ Ich schaute ihn an. „Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.“

„Finde geisterhafte Beweismittel“, riet er mir.

„Darin bin ich gut“, sagte ich trocken.

Und als ob ich dreimal „Beetlejuice“ gesagt hätte (was ich niemals tun würde, denn wer wusste schon, was dann auftauchen würde?), nahm Frankie direkt vor uns Gestalt an.

„Das ist genial!“, rief er. „Ich bin dran!“

Wie weit dieser Geist doch gehen würde, um sein Mädchen zu beeindrucken. „Ich komme mit dir“, sagte ich und erhob mich.

Frankie hob eine Hand. „Du bleibst hier. Ich hole Molly und De Clercq, und sie werden beide beobachten, wie ich diesen Fall knacke.“

„Frankie“, mahnte ich. Ich vertraute ihm nicht, was diese Kuppel anging. „Wer ist hier der echte Detektiv?“

„Er“, sagte er und deutete auf Ellis.

Guter Punkt. Aber De Clercq würde keine zwei Minuten brauchen, um herauszufinden, dass Frankie Hinweise nicht von Spinnweben unterscheiden konnte. „Hör mir zu …“

Der Gangster deutete mahnend mit dem Finger auf mich. „Wenn du mir meinen Ruhm stiehlst, schwöre ich, dass mich das so deprimiert, dass ich die ganze Nacht hier Lager aufschlagen werde.“

Gütiger Gott. Bloß das nicht. Je schneller er aufhörte, in unserem Abteil aufzuploppen, umso besser. Außerdem, wenn ich wollte, dass er sich weiterentwickelte, musste ich ihm dazu auch den Platz lassen. „Also gut“, sagte ich. Er war schon clever. Meistens. Und er hatte oft genug gesehen, wie ich nach Hinweisen gesucht hatte. „Sieh nach, was du findest, und melde dich wieder.“

Er salutierte vor mir, was nichts war, was Polizisten machten, aber bevor ich auch nur daran denken konnte, ihm das zu erklären, war er schon verschwunden.
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Natürlich meldete sich Frankie nicht wieder.

„Wie lange dauert es denn, einen kleinen Raum zu untersuchen?“, fragte ich, versuchte, ihn zur Rede zu stellen.

„Lass ihn ziehen“, wies Ellis mich an. „Vielleicht schlägt er sich besser, als du denkst.“

„Bist du Frankie mal begegnet?“, fragte ich.

„Tatsächlich nicht.“ Ellis reichte mir eine Flasche Eistee aus der Minibar. „Er war vor meiner Zeit.“ Und Ellis konnte keine Geister sehen.

Aber was er meinte, war klar. Und Ellis hatte schon recht. Wir mussten weitermachen und uns auf das konzentrieren, was wir unter Kontrolle hatten. Was im Augenblick nicht sonderlich viel war.

Darum bestellten wir Essen aufs Zimmer und machten ein Picknick auf dem Boden unseres Abteils. Er musste sich nach einem schwierigen Tag entspannen, und vielleicht eine neue Perspektive auf seinen Fall bekommen. Ich musste mich von dem Gedanken verabschieden, dass Frankie seine Deckung zerschlagen hatte und bald auf alle Ewigkeit bei mir unter Hausarrest stehen würde.

Wir redeten, wir erzählten uns Geschichten über Lucy – wir vermissten beide dieses fellige kleine Stinktier – und dann lenkte mich Ellis auf die bestmögliche Weise ab. Ein paar Stunden lang vergaß ich beinahe, was wir vor uns hatten – bis der Wecker auf Ellis’ Uhr losging.

Er stellte ihn ab, während ich mich dafür entschied, mein Gesicht an seiner Schulter zu vergraben. „Halb zwölf“, tat er kund. „Zeit zu gehen.“

„Ich bedaure, dass ich dir gesagt habe, du sollst den Wecker so früh stellen.“

„Nö, das war klug“, sagte er und strich mir mit der Hand durch die Haare. „Es wird sich lohnen, die Bibliothek kurz zu überprüfen, bevor ihr euch trefft.“

Das würde es. Ich zwang mich dazu, mich hinzusetzen und mein Kleid glatt zu ziehen.

Ich war neugierig darauf, weshalb die Grüne Dame in der Bibliothek spukte. War es einfach der Ort gewesen, an dem sie gewesen war, als sie gestorben war, oder war mir bei meiner ersten Untersuchung dieses Ortes etwas entgangen?

Ellis schob sich vom Boden hoch und griff herab, um mir eine Hand zu reichen. „Du denkst da unten ziemlich laut.“

Ich ließ mich von ihm hochziehen. „Wenn Frankie nicht auftaucht, werde ich nicht wissen, ob er unverantwortlich ist oder festgenommen wurde.“

„Wenn er nicht da ist, machen wir es auf eigene Faust“, sagte Ellis und gab mir einen Kuss auf die Stirn.

Wir traten hinaus in den Gang. Ich strich mit den Fingern durch meine zerrauften Haare und schaute in beide Richtungen.

„Niemand unterwegs“, murmelte ich, „tot oder lebendig.“

„Wenn wir von den Lebenden reden“, wandte Ellis ein, „glaube ich nicht, dass jemand in der Stimmung ist, nach allem, was heute passiert ist.“

Er zögerte, als wir an Abteil 9 vorbeikamen.

„Wo schläft Beau heute Nacht?“ Ellis hätte ihn bestimmt nicht zurück in das Zimmer gelassen, nicht ohne dass erst ein Team zur Beweissicherung dort gewesen war.

„Bei unserer Mutter“, sagte Ellis, der weiterging.

Na, das würde wohl den Abend eines jeden Partyhengstes ruinieren.

Wir begaben uns im Zug weiter nach vorne. An einem Abend, der eigentlich gemütlichen Dinners und Feierlichkeiten hätte vorbehalten sein sollen, stellten wir fest, dass die Waggons für den sozialen Austausch verlassen waren, und die Bar geschlossen. Eine unheimliche Stille hatte sich über den Zug gelegt, wie die Ruhe vor dem Sturm.

Mir gefiel das nicht. Es war mehr als nur Leute, die früh ins Bett gingen.

Der Aussichtswaggon lag im Dunkeln, das Mondlicht schien durch das offene Glas, warf seltsame Schatten, während der Zug weiter durch die Wildnis rauschte, auf seinen geisterhaften Untergang zu.

Sicherheitsbeleuchtung glühte dumpf an den Wänden. Ich ging eilig durch den verlassenen Waggon, als könnte einer der Schatten hinter uns jeden Augenblick nach mir greifen.

„Alles in Ordnung?“, rief Ellis mir nach, während ich mich in die Finsternis zwischen den Waggons stürzte.

„Gut“, hauchte ich, spürte seine Anwesenheit gleich hinter mir.

Zumindest hoffte und betete ich, dass er es war.

Dann schob ich mich in den im Schatten liegenden Bibliothekswaggon und blieb abrupt stehen. Ein geisterhaftes Glühen strahlte hinter der halb geschlossenen Tür hervor.

Es schien, als wären wir doch nicht als erste angekommen.

„Das ist es“, flüsterte ich.

Ellis legte eine Hand auf meine Schulter, ließ mich wissen, dass er es verstand.

Eine Frau in einem Kimono stand mit dem Rücken zu uns, strich mit den Fingerspitzen über ein Regal mit Büchern. Ihr Abbild glühte an den Rändern in einem rauchigen Grün, wie ich es noch nie bei einem anderen Geist gesehen hatte. Die meisten Geister verloren ihre Farbe, wenn sie älter wurden, doch auch wenn ihr Abbild zu Grau- und Schwarztönen verblasst war, hing dieser rauchig grüne Schleier an ihr wie eine Erweiterung ihres innersten Wesens.

Ihre dunklen Haare waren zu einer Reihe komplizierter Zöpfe geflochten. Auf drei Seiten war sie von polierten, dunklen hölzernen Buchregalen umgeben, und es schien, als würde sie nach einem bestimmten Titel suchen.

Laut dem Geister-Zugführer spukte die Grüne Dame in der Bibliothek. Es konnte sein, dass sie hier gestorben war, als der Zug in den Fluss gestürzt war. Viele Geister spürten eine besondere Verbindung zu dem Ort, an dem ihr Leben ein Ende gefunden hatte. Ich konnte tatsächlich die Spuren spektraler Energie oder Seelenspuren von Geistern sehen, die kürzlich gestorben waren. Aber mit der Zeit verblassten diese Stellen und würden in diesem Fall schon längst weg sein.

Sie hielt inne, und mir stockte der Atem, weil ich versuchte, unentdeckt zu bleiben.

Die Grüne Dame warf einen Blick über die Schulter, und ich zog mich von der Tür zurück. Aber nicht, bevor ich ihr Gesicht gesehen hatte.

Halb hatte ich eine Japanerin erwartet, wenn man den Kimono bedachte. Oder vielleicht hatte ich einfach nur nicht sie erwartet.

Scharf geschnittene Wangenknochen, durchdringende dunkle Augen und eine eckige Nase zusammen mit einer einnehmenden Schönheit, die an das klassische Hollywood erinnerte. Aber sie war keine junge Unschuld. Sie hatte gelebt, so viel stand in ihren Zügen. Sie war wohl nicht älter als dreißig gewesen, als sie gestorben war, doch ihre Weltgewandtheit trug sie wie eine Rüstung.

Sie wandte sich langsam wieder zurück zum Bücherregal, und ich stieß ein lautloses erleichtertes Seufzen aus.

Der Geist zog ein Buch aus dem Regal und wandte sich ab, schien nur ein paar kurze Augenblicke lang mit großem Interesse zu lesen. Sie stellte das Buch auf seinen Platz zurück und stand davor, die Hände vor sich verschränkt, als würde sie Wache halten.

Ich versuchte, mir die Stelle zu merken. Drittes Regal von oben, Schulterhöhe, ein grau glühendes Buch mit fließender Schrift an der Seite herab. Das fünfzehnte … womöglich sechzehnte von rechts. So oder so würde ich es finden.

Vielleicht war die Grüne Dame doch nicht in der Bibliothek gestorben. Vielleicht war das ihr Versteck.

„Ellis?“ Virginias Stimme erklang aus dem Gang hinter mir. „Was machst du denn?“

„Mom, du bist wach“, sagte Ellis in einem lauten Flüstern, versuchte offensichtlich, es leise zu halten. „Gehen wir woanders hin.“

Virginias Stimme kam näher. „Natürlich bin ich wach. Ich arbeite. Warum steht ihr vor meinem Büro?“

Ich war enttäuscht, als die Grüne Dame verschwand.

Ich drehte mich um. Virginia stand direkt hinter mir, die Stirn gerunzelt.

„Nun?“, drängte sie, als würde ich ihr eine Erklärung schulden.

„Ich habe einen Geist beobachtet“, sagte ich und hielt die Stimme gesenkt, falls die Grüne Dame da war, um mich zu hören.

„Du …“, setzte Virginia an. Dann dämmerte es ihr. „Ohh …“ Sie hatte den Anstand, leicht verlegen zu wirken, während sie von mir zu Ellis schaute. „Na dann, macht weiter“, befahl sie. „Ich bin dann in meinem Büro.“ Sie wandte sich zu dem kleinen Büro, das direkt neben der Bibliothek war.

„Mom, das kannst du wirklich nicht“, sagte Ellis, als würde er einen Streit erwarten.

Virginia zögerte. „Gut“, fuhr sie ihn an. „Ich bin dann in meinem Abteil.“ Sie wedelte mit der Hand. „Mit deinem schnarchenden Bruder.“

Das war schon besser.

„Sorgt nur dafür, dass es sich lohnt“, wies sie uns an.

„Ich versuche es“, erklärte ich ihr, biss mir auf die Zunge. Es hatte keinen Sinn, sie darüber aufzuklären, was sie angerichtet hatte. Das würde den Geist nicht zurückbringen.

Ich drehte mich wieder zur Bibliothek um und seufzte. Ihre Unterbrechung war zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt gekommen. Es hatte gewirkt, es wäre die Grüne Dame dabei gewesen, etwas Wichtiges zu tun. Anderseits konnte ich, während ich den Ort für mich hatte, herausfinden, was genau so besonders an diesem Buch war.

„Komm mit.“ Ich winkte Ellis. „Bevor deine Mutter aufgetaucht ist, war die Grüne Dame da. Ich werde mir ansehen, was sie getan hat.“ Ich verabscheute es, das Geisterbuch zu berühren. Geisterhafte Gegenstände, die ich in der Hand hielt, neigten dazu, gleich danach zu verschwinden. Aber ich musste wissen, was da darin war, und es würde nicht ewig weg sein. Die Geister konnten es jederzeit wieder heraufbeschwören.

„Du siehst nach“, sagte er und ging rückwärts. „Ich wache im Gang.“

Genau. Jeder sonst, der durch den dunklen Zug kam, könnte vielleicht nicht so freundlich oder so laut wie Virginia sein.

Ich schnaubte bei dem Gedanken, dass Virginia als Beispiel für Freundlichkeit herhalten musste.

„Was?“, fragte Ellis aus dem Gang.

„Nichts“, entgegnete ich, zählte von der rechten Seite des Buchregals los.

Und als ich gerade das fragliche Buch gefunden hatte – Sir Charles Fouchets Studie der westindischen Botanik – wurde ich vom Klatschen einer Hand auf Holz unterbrochen.

Virginia … verflixt noch mal. Ellis hatte gesagt, er würde sie unter Kontrolle halten.

Ich drehte mich um und sah Inspektor De Clercq im Eingang stehen, der mich wütend anstarrte.

Ach, na ja, kein Wunder, dass Ellis ihn nicht gesehen hatte.

Der Schnurrbart des Detektivs zuckte, während er in irgendeinem altmodischen Machtspielchen auf mich herabstarrte und offensichtlich darauf wartete, dass ich mich als erste rührte.

„Hi“, sagte ich, so fröhlich ich konnte. Wenn ich ihn schon nicht in überraschenden Klatschgeräuschen schlagen konnte, würde ich ihn mit Freundlichkeit überwältigen.

Er war nicht erheitert.

Na, genauso wenig war ich es. Er lag völlig falsch, wenn er dachte, ich würde mich von ihm wegschicken oder einschüchtern lassen. Ich stand auf seiner Seite, und es wäre nett, wenn er sich allmählich auch so benehmen würde. Wir hatten weniger als vierundzwanzig Stunden, bevor der Geisterzug über die Brücke fuhr, und wir hatten keine Zeit dafür, dass er mich nicht für voll nahm, weil ich eine lebende Frau war, und kein toter Mann.

De Clercq marschierte mit präzisen, genau bemessenen Schritten in die Bibliothek. „Miss Long“, sagte er, jede Silbe war abgehackt.

„Verity“, wandte ich ein.

„Officer Lawson hat mir von Ihnen erzählt.“

„Für mich wird er immer Frankie sein.“

De Clercq zwirbelte die Spitze seines Schnurrbarts. „Er sagte, Sie würden sich gern einmischen.“

Eher schon alles lösen, aber wen kümmerte das?

Er blieb vor mir stehen. „Ich mag Leute nicht, die sich einmischen. Und ich mag die Lebenden nicht.“

Ich stand meinen Mann. „Frankie erwartet, dass ich hier bin.“

Er funkelte mich an, seine Augenhöhlen wurden hohl, sanken in seinen Schädel ein, bis ich die Knochen sehen konnte. Heiliger Bimbam.

„Inspektor!“, rief ein Mann im freundlichen Gruß von der Tür her.

Ein gut aussehender Geist in einem schwarzen Anzug stand im Eingang, in seinem gestärkten weißen Kragen und einer Krawatte wirkte er ganz steif. Ich schätzte, dass er in den späten Dreißigern war, mit gut frisiertem schwarzem Haar und klugen Augen. Er begleitete eine schöne junge Blonde in einem langen Seidenkleid, das sich an jede Kurve schmiegte, doch immer noch klassisch und anständig wirkte. Das war wohl die ältere Schwester des Mädchens, das in Abteil 9 gestorben war. Ich sah die Ähnlichkeit zu der Toten und meinem eigenen Aussehen. Allerdings waren die Züge dieser Frau definierter, ihr Aussehen eleganter. Sie trug eine Feder in den Haaren und klammerte sich an den Mann, als wäre er der letzte Keks in der Dose.

„Monsieur Ward“, sagte der Inspektor und neigte leicht den Kopf. „Mademoiselle Flores.“ Die Höflichkeit entglitt ihm, als Frankie hinter dem Paar herankam. „Officer Lawson.“

Es ließ sich nicht sagen, was Frankie getan hatte, um De Clercq gegen sich aufzubringen.

Man konnte Frankie durchaus zutrauen, es gar nicht zu bemerken.

„Hey, wir sind alle da“, sagte der Gangster, der eindeutig die Grüne Dame und die alte Jungfer vergaß.

„Ich bin sehr daran interessiert, herauszufinden, was die Inspektoren gefunden haben“, sagte Mr. Ward, der unsere kleine Detektiv-Versammlung beäugte.

Mr. Ward geleitete Miss Flores zu einem Polstersessel neben dem Tisch mit der Büste von Edgar Allan Poe. In der Zwischenzeit marschierte Frankie zu De Clercq und mir, als würde ihm das alles gehören.

Der Inspektor runzelte die Stirn. „Officer Lawson, ich habe Ihnen doch gesagt, dass es keine lebenden Seelen bei dieser Versammlung geben könne.“

Frankie zuckte mit den Schultern. „Ich bilde die nächste Generation aus. Hatten Sie jemals einen Protegé?“ Er stellte sich neben mich. „Nun, hier sehen Sie meinen.“

Ach du liebe Güte.

De Clercq schien es auch nicht zu glauben.

„Sie haben es selbst gesagt.“ Frankie klopfte dem Inspektor auf die Schulter. „Genaue Beobachtung. Eine Studie der Hinweise. Unsere großartigen Methoden sterben aus. Wir müssen sie weitergeben. Wie sonst soll die Kleine etwas lernen?“

„Sie?“, sagte De Clercq, als wäre das etwas Unmögliches. „Sie haben einen der Lebenden gewählt“, stellte er klar, als wäre ich ein Tisch, oder ein Stück alter, toter Fisch.

Ich schluckte meinen Stolz und ließ mich darauf ein. Ich deutete auf Frankie. „Dieser Mann ist ein wahrhaft großer Lehrer und Denker“, sagte ich und versuchte, aufrichtig zu klingen.

Er brachte mir definitiv bei, wie man jemanden verschaukelte.

Frankie schien zumindest zufrieden. Er verschränkte die Hände vor sich und richtete sich an den Inspektor: „Sie haben mich zu diesem Fall gerufen, weil es Ihnen unmöglich war, ihn zu lösen. Wir waren uns einig, dass Sie meine Methoden probieren würden. Muss ich Sie daran erinnern, dass ich bereits eine phänomenale Einsicht in einen entscheidenden Hinweis geliefert habe?“

Das ging ganz auf Ellis’ Kappe, aber ich würde nicht widersprechen, wenn es hieß, dass ich bei dem Fall dabei sein würde.

Der Gangster schaute zur Decke, und ich sah einen glitzernden Ball. Er tänzelte grüßend, als er sich meiner Aufmerksamkeit bewusst wurde.

Molly.

Er gab doch hoffentlich nicht vor seinem Mädchen an. Ach, wem erzählte ich da was? Frankie machte derzeit alles für Molly.

Ich musste einfach hoffen, dass er auch auf den Fall konzentriert bleiben würde.

„Beginnen wir“, sagte Frankie. Und genau da kam leicht hinter mir schimmernd die Grüne Dame zum Vorschein, an derselben Stelle, wo sie auch vorher gewesen war.

Ich hätte alles gegeben, um zu erfahren, weshalb sie an diesem speziellen Buch interessiert war.

Frankie breitete die Hände aus. „Wir sind hier, um einen niederträchtigen Mordfall zu lösen“, sagte er und richtete sich an den ganzen Raum. „Wir sind zu diesem Zug zurückgekehrt, damit unsere Seelen endlich Ruhe finden können.“ Er blickte über die versammelten Geister hinweg. „Jeder von Ihnen steht irgendwie mit dem Tod der jungen Emma Flores in Verbindung, die in Abteil 9 ermordet aufgefunden wurde.“ Hinter ihm stieß Emmas Schwester ein abgewürgtes Schluchzen aus. „Mögen wir heute Nacht die Wahrheit finden, und möge die Wahrheit uns befreien.“

„Wunderbare Ansprache“, sagte ich, selbst wenn sie zum Großteil geliehen war. „Darf ich vorschlagen, dass wir Einzelbefragungen durchführen …“ Ich war mir nicht sicher, wie irgendjemand, ob lebend oder tot, darauf reagieren würde, vor einer Menschenmenge beschuldigt zu werden.

„Schweig, junges Ding!“, befahl Frankie. Ganz offensichtlich hatte er seine Berufung im Laientheater verpasst.

Und ich hatte einen Fehler gemacht, indem ich ihn mit mir Alle Mörder sind schon da hatte schauen lassen.

„Wir haben Miss Flores“, er deutete auf den Plüschsessel, wo die Blonde saß, „die Schwester des armen Opfers.“ Sie zog ihr Taschentuch heraus und tupfte sich die Augen. „Wir haben ihren Verlobten, den Präsidenten und Gründer der Sugarland Lumber Company, Mr. Charles Ward.“ Der Mann stellte sich hinter die verstörte Blonde und nickte knapp. „Und schließlich …“ Frankie wirbelte herum und deutete direkt auf mich. „Die alte Jungfer aus Abteil 10.“

„Nenn mich nicht alte Jungfer“, erklärte ich ihm. Ich war nicht mal verdächtig.

Wirklich, das war zu viel.

„Nicht du, sie“, sagte Frankie, der hinter mir auf die Grüne Dame deutete.

„Oh“, sagte ich und warf einen Blick über die Schulter. Es war trotzdem nicht sonderlich nett.

Die Grüne Dame blieb auf ihrem Platz und warf Frankie einen feindseligen Blick zu.

„Diesen Blick habe ich ihm schon ziemlich oft zugeworfen“, erklärte ich ihr. „Er funktioniert nicht.“ Dem Gangster war er nicht mal aufgefallen.

„Dieser Mord blieb über achtzig Jahre lang ungelöst“, sagte Frankie, der langsam durch das Zimmer ging. „Ich bin ein Sonderermittler im Büro von St. Louis, und Inspektor De Clercq hat mich gebeten, einen weiteren Blick auf den einzigen Hinweis zu werfen, den wir haben.“ Er riss einen Zettel so schnell heraus, dass ich dachte, er würde ihn über die Schulter werfen. „Eine Notiz! Die bei der Leiche gefunden wurde!“

Mr. Wards Augen wurden groß, und seine Verlobte schniefte laut hinter ihrem Taschentuch.

Das war es, ich würde ihn niemals wieder alte Krimis mit mir ansehen lassen.

Ich musterte die Verdächtigen und sah Mr. Wards Feindseligkeit, die Verstörung seiner Verlobten, und … ich warf einen Blick hinter mich … die grüne Dame blieb ausdruckslos.

Trotzdem, was Frankie tat, schien zu funktionieren. Er hatte die Aufmerksamkeit der Geister auf sich gezogen, wenigstens das.

Frankie wedelte mit dem Hinweis vor Mr. Ward. „In dieser Notiz war von einem Krähennest die Rede, und sie verriet uns den Standort eines geheimen Treffens und Zeitpunkts, eines Rendezvous mit einem Killer“, kündigte der Mafioso an.

Miss Flores griff nach Mr. Wards Hand. Die Grüne Dame schürzte die Lippen.

Ich wusste nicht, wie er wohl zu dem Schluss kam, dass der Mörder sich im Krähennest versteckt hatte.

„Das hat mich zu dem kleinen Raum über dem Gepäckabteil geführt.“ Er hob einen Finger. „Und dort habe ich einen Hinweis gefunden, der uns unwiderlegbar die Identität des einen verrät, des Mörders unter uns!“

Die Grüne Dame keuchte. Mr. Ward wirkte eindeutig unbehaglich, und Miss Flores sank in einer Flut aus Tränen in sich zusammen.

Frankie nickte dem stoischen De Clercq zu und riss ein geisterhaftes Taschentuch heraus. „Das! Mit den Initialen CW.“ Er deutete auf den Holzbaron. „Ihren Initialen, Mr. Ward!“

Der Unternehmer musterte das Taschentuch, das Frankie ihm mit kaum im Zaum gehaltenem Hohn hinhielt. „Das ist ein Frauentaschentuch, Officer Lawson.“

Frankies Augen wurden etwas größer. „Ach.“ Er schaute noch einmal hin und strich mit den Fingern über den Spitzensaum. „Ist schon etwas mädchenhaft.“

„Also waren Sie es“, sagte er und deutete auf die Grüne Dame. „Sie sehen die ganze Zeit schon schuldig aus. Wenn ich mich nicht irre, ist Ihr Vorname tatsächlich Clara! Sie nennen sich ‚Grüne Dame‘, um Ihre wahre Identität zu verbergen!“

Sie legte sich eine Hand auf die Brust. „Mein Name“, sagte sie in einer klaren, sanften Stimme, „ist Clara Elizabeth Bolton. Und meine Initialen sind CEB.“ Sie hob das Kinn. „Sie nennen mich die Grüne Dame, und es gefällt mir ungefähr genauso gut wie der Begriff alte Jungfer.“

„Es tut mir leid“, erklärte ich ihr. Ich hatte sie die ganze Zeit die Grüne Dame genannt, ohne auch nur einmal nachzudenken. „Das hätten wir besser wissen sollen“, versprach ich für alle Lebenden und die Toten. Es muss doch schwierig sein, von Leuten einen neuen Namen zu erhalten, die einen nicht einmal kannten, ganz zu schweigen davon, eine alte Jungfer genannt zu werden. So viel älter als ich war sie nicht.

„Es ist schlimm genug, dass ich in diesen Zug gestiegen bin, ohne Stand, ohne zuverlässige finanzielle Unterstützung“, schäumte sie. „Ich muss mich nicht auch noch im Tod erniedrigen lassen.“

„Das sehe ich auch so“, sagte ich zu ihr und schwor mir, in Zukunft etwas umsichtiger zu sein.

Frankie schien durch diese Wendung der Ereignisse leicht verwirrt. Dann nickte er knapp. „So sei es.“ Er hob eine Augenbraue. „Damit bleibt uns …“ Er drehte sich langsam um. „Miss Flores, liebende Schwester und Mörderin!“

„Das ist Wahnsinn“, rief Mr. Ward.

„Der Inspektor hat keine Ahnung!“, schrie die Grüne Dame – ich meine, Miss Bolton.

Miss Flores funkelte den Gangster an, Tränen strömten ihre Wangen hinab. „Werfen Sie mir nicht vor, meine Schwester verletzt zu haben. Ich habe sie geliebt.“

Frankie warf die Hände in die Luft. „Na, einer von Ihnen muss es doch getan haben.“ Er wandte sich an De Clercq. „Außer, Sie waren es.“

Der Inspektor versteifte sich. „Ich war es nicht“, sagte er hitzig. „Das hier ist vorbei.“

„Sie geben einfach auf?“ Mr. Ward stürmte zu Frankie und De Clercq. Die drei redeten mit erhobenen Stimmen aufeinander ein, während Miss Bolton ihre Wache vor den Büchern aufrechterhielt, und Miss Flores schluchzte. „Ich habe meine Schwester geliebt. Ich hätte ihr niemals wehgetan.“

Ich näherte mich dem jungen Geist, so sanft ich konnte. „Wie heißen Sie denn, meine Liebe?“, fragte ich, ging neben ihr in die Hocke.

Sie bekam einen Schluckauf und schniefte einmal laut. „Bernadette Carter Flores.“

„Das sind nicht die Initialen auf dem Taschentuch“, erklärte Frankie. „Woran ich erkenne, dass er es getan hat!“, sagte Frankie, der herumwirbelte und auf Mr. Ward zeigte. „Ich hatte mit dem ersten Verdacht recht. Sie, Sir, sind Besitzer eines mädchenhaften Taschentuchs, und Sie sind ein Mörder!“

„Das ist lächerlich“, erklärte ich ihm.

„Ich hätte es niemals gestatten sollen“, schäumte der Inspektor. „Die Inspektoren im Büro in St. Louis sind Hitzköpfe, jeder Einzelne von ihnen.“

„Beruhigen Sie sich alle“, befahl ich. Auf diese Art würden wir gar nichts lösen.

„Ich habe niemals ein Taschentuch wie dieses besessen“, beharrte Mr. Ward, der sich dieses Mal mir zuwandte. „Es gehört mir nicht.“

„Es tut mir leid, dass Sie das durchmachen müssen“, erklärte ich ihm und auch seiner Verlobten. Er war ihr offensichtlich während dieser schrecklichen Zeit eine große Stütze gewesen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie schrecklich es wäre, so meine Schwester zu verlieren. Ich wusste nicht, ob ich weitermachen könnte, wenn ich Melody erstochen vorfinden würde. „Sie haben mein tiefstes Mitgefühl.“

„Vielen Dank“, sagte Miss Flores, Tränen strömten aus ihren Augen.

Die Männer machten sich wieder gegenseitig Vorwürfe, und ich blieb bei der jungen Dame.

„Es war ihre erste Zugfahrt“, sagte sie. „Emma war so aufgeregt.“

Ich legte eine Hand auf die Sessellehne. „Meine Schwester und ich haben in der Woche, bevor sie ans College ging, den Zug nach Nashville zusammen genommen. Es war toll“, erzählte ich ihr. „Ich werde es niemals vergessen.“

„Als sie gefunden wurde, trug sie die Fuchsstola, die ich ihr ausgeborgt hatte“, sagte sie leise. „Diese Stola hat sie geliebt.“ Eine Träne lief ihr über die Wange. „Sie war auch mein Favorit.“

„Ach, meine Liebe.“ Ich wünschte mir so sehr, dass ich sie umarmen könnte.

Sie senkte den Blick und hob ihn wieder zu mir. „Charlie sagt die Wahrheit, wissen Sie. Dieses Taschentuch mit den Initialen, das ist ein romantisches Geschenk. Das kann man an dem Spitzensaum erkennen, und daran, wie die Initialen eingestickt sind.“ Sie tupfte sich die Nase mit ihrem eigenen spitzengesäumten Taschentuch. „Ich kann Ihnen hundertprozentig sicher sagen, dass ich ihm niemals ein solches Taschentuch angefertigt habe, und er hat sonst niemanden.“ Sie lächelte schwach. „Wir haben uns auf dieser Reise verlobt.“

Ein Prickeln lief meinen Rücken hinauf. „Meinen Glückwunsch“, sagte ich so warm, wie ich es mit der eiskalten Vorahnung konnte, die mir durch die Adern lief. „Können Sie mir sagen, wann er den Antrag gemacht hat?“

Diese Frage schien ihr zu gefallen. „Beim Dinner.“ Ihr Lächeln verblasste. „Gestern Nacht, vor … vor Emmas Tod. Sie hat sich so für mich gefreut.“

„Da bin ich mir ganz sicher“, sagte ich.

Und wenn ich recht damit hatte, was in diesem Buch war, wusste ich, wer es getan hatte.
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Die Versammlung endete im Chaos, aber das war in Ordnung. Ich hatte ein klares Bild dessen, was ich tun musste.

Ich war beinahe froh, als Mr. Ward hinausstürmte, mit Miss Flores auf den Fersen. Die Grüne Dame – Miss Bolton – bezog ihren Wachposten am Bücherregal, während Frankie sich mit dem Inspektor an der Tür herumdrückte, wo sie sich aufgeregt unterhielten. Ich hatte keine Ahnung, was mein Inkognito-Mafioso jetzt abziehen wollte, aber es funktionierte am Ende ganz gut. De Clercq warf mir einen letzten finsteren Blick zu, ehe er verblasste. Und sobald sie sah, dass sie mit uns allein war, verschwand auch die grüne Dame.

Ich hätte den Inspektor gerne zurückgehabt, aber man konnte nicht alles haben.

Frankie ließ die Schultern knacken, als könne er De Clercqs wachsamen Blick von sich lösen, und marschierte zu mir herüber. „Kannst du das glauben?“, fragte er, wies mit dem Daumen über die Schulter. „Dieser Typ hat gerade angedeutet, dass ich vielleicht gar kein echter Kriminalbeamter sein könnte.“

„Du bist kein echter Kriminalbeamter“, rief ich ihm in Erinnerung.

„Hey, ich erledige die Aufgabe. Das siehst du doch.“ Er schob sich die Hände in die Taschen. „Ich weiß nur nicht zu schätzen, wenn irgendjemand denkt, ich könnte etwas anderes sein als hundert Prozent aufrichtig.“

„Das passiert dir wohl häufig“, sagte ich.

Er warf mir einen finsteren Blick zu.

Ich ließ es durchgehen.

Sorgen prickelten in meinem Nacken. Mir ging es nicht so sehr um Frankies Ansicht, dass er ein Mafioso war, der zu seinem Wort stand, aber wir waren darauf angewiesen, dass er sich sicher undercover bewegte, bis wir De Clercq und die restlichen Geister befreien konnten. Oder bis der Geisterzug morgen in den Fluss stürzte. Ich wollte wirklich nicht sehen, wie es dazu kam.

„Pass nur im Beisein von De Clercq auf“, warnte ich. Der Inspektor mochte vielleicht voreingenommen gegen Frauen und die Lebenden sein, aber er war kein Narr. Und wenn Frankie bei mir unter Hausarrest endete, für alle Ewigkeit … Ich erschauerte beim bloßen Gedanken.

Frankie wandte seine Aufmerksamkeit der schwebenden Kugel in der Ecke zu. „Molly, Süße, kannst uns mal kurz geben?“

Die Kugel senkte sich heftig herab, dann schoss sie aus dem Zimmer. Ich fragte mich, wie ihr davon nicht schwindlig wurde, aber eines konnte man über Molly sagen – sie verschwendete keine Zeit.

Der Gangster wandte sich wieder an mich. „Wir müssen diesen Mordfall wirklich lösen. Ich halte keinen weiteren Tag mit De Clercq mehr durch.“

Gut, dass er mich hatte, und dass Ellis uns überhaupt erst hierhergeführt hatte.

„Hier entlang“, sagte ich, ging hinüber zum Bücherregal.

„De Clercq muss glauben, dass ich echt bin“, fuhr Frankie fort, „und außerdem, nachdem ich heute Abend alle gesehen habe“, er verzog ein wenig das Gesicht, „tut mir irgendwie das ermordete Mädchen leid, und die Geister, die in diesem Zug festsitzen, dieselbe Tragödie immer wieder erleben.“ Er erschauerte bei dem Gedanken. „Das ist schlimmer, als bei dir zu wohnen.“

„Danke“, sagte ich, hielt in der Nähe der rechten Ecke der Bibliothek inne. „Zieh dieses Buch aus dem Regal“, sagte ich und deutete auf Sir Charles Fouchets Studie der westindischen Botanik. „Zeig mir, was darin zu sehen ist.“

Er warf mir einen seltsamen Blick zu, doch er zögerte nicht. Frankie zog das geisterhafte Buch aus dem Regal und öffnete es. Im Inneren der Umschlagseite war ein ätherisches Blatt Papier versteckt, das präzise in der Mitte gefaltet war.

„Das ist es“, sagte ich. Sie hatte Korrespondenz in dem Buch versteckt.

Der Mafioso öffnete die gefaltete Notiz und hielt sie zwischen uns.

In fließender Schrift stand da 01/00 Bibliothek.

„Ich wusste es“, flüsterte ich. Na ja, nicht die Zeit und den Ort, aber ich hatte gewusst, was wir finden würden. Ich schaute auf die Uhr. Dort stand zwölf Uhr achtundvierzig. „In zwölf Minuten werden wir den Beweis haben, den wir brauchen.“

Der Gangster räusperte sich, sein Unbehagen war sogar über das Rumpeln des Zuges hinweg hörbar. „Was haben wir gerade gefunden?“, fragte er und schob seinen Stolz beiseite.

Ich warf einen Blick auf die offene Tür. „Sind wir allein?“

Frankie hielt inne, spürte der Energie der anderen Geister nach. „Ja.“

„Clara Bolton hat Emma Flores getötet“, erklärte ich ihm.

„Ja! Natürlich!“, rief Frankie. Rasch ging ihm der Saft aus. „Warum?“

„Wenn ich recht habe – und das werden wir bald herausfinden – war es ein Fall von Identitätsverwechslung.“ Ich ging zu dem Polstersessel auf der anderen Seite der Bibliothek, arbeitete es aus, während ich sprach. „Clara Bolton, die auch als die Grüne Dame bekannt ist, war Charlie Wards Geliebte. Ich schätze, das ging schon seit Jahren so. Weshalb sonst sollte eine Frau in dieser Zeit, in diesem Alter nicht heiraten?“

„Sie hat nicht den richtigen Kerl getroffen?“ Frankie zuckte mit den Schultern.

Ich drehte mich um. „Du und ich, wir wissen beide, dass das so vor fast hundert Jahren nicht funktioniert hat.“ Ich legte eine Hand auf die Sessellehne, wie es Charlie Ward getan hatte. „Clara Bolton ist exotisch, schön. Aber sie hat zugegeben, dass sie keinen gesellschaftlichen Stand und kein Geld hatte. Und doch konnte sie sich eine einzelne Kabine in diesem Luxuszug leisten, sehr nah am Raum des Holzbarons.“

„Warum nicht gleich nebenan?“, entgegnete Frankie.

„Zu offensichtlich“, erklärte ich ihm. „Für die beiden war es besser, sich insgeheim zu treffen – in der Kuppel des Gepäckwagens, in der Bibliothek, wo sie einander Nachrichten in Sir Charles’ Studie der Botanik versteckten.“ Ich ließ die Hand über die Sessellehne gleiten, wo seine unwissende Verlobte gesessen hatte. „Ich wette, Miss Flores hat niemals etwas geargwöhnt.“ Sie hatte behaglich gewirkt. Vertrauensvoll. In Schach gehalten.

Ihr schien ihr Verlobter wirklich wichtig zu sein. Sie hatte ihn vor kurzem auf jeden Fall verteidigt. Oder zumindest hatte sie es versucht. „Ich schätze, sie hatte Status und Geld“, fügte ich an. Frankie hatte sie eine Erbin genannt.

„Er wollte das Mädchen mit dem Geld und Familie und auch das Mädchen mit den …“

„Hüte deine Zunge, Frankie.“ Ich vermutete, dass Clara Bolton Charlie Ward geliebt hatte, so sehr, dass sie ihr Leben nicht gelebt hatte, sich in den Schatten gehalten hatte, und sich jedes kleine bisschen Zeit, dass sie mit ihm ergattern konnte, erschlichen hatte. Kein Wunder, dass sie in der Bibliothek spukte. Es war ihre letzte, beste Verbindung zu ihm. „Vermutlich hat er Clara erzählt, dass die Debütantin ihm gar nichts bedeutete.“

Frankie schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel. „Aber dann hat er Miss Flores direkt vor Clara und allen anderen einen Antrag gemacht.“

„Beim Dinner, und nach einem geheimen Stelldichein im Gepäckwagen sogar.“ Ich hoffte, dass er der armen Clara zumindest die Neuigkeit erzählt hatte, ehe er eine andere Frau gebeten hatte, ihn zu heiraten, aber wenn sie wütend genug gewesen war, um zu töten …

„Clara hat ihr Leben gegeben – oder zumindest ihre Zukunft und ihre Chancen auf eine Ehe – und zwar einem Mann, der sie nur als Geliebte wollte, wenn überhaupt. Das hat er im Speisewagen an diesem Tag klargemacht, vor allen anderen, und er gab ihr nicht mal die Gelegenheit, etwas zu erwidern.“

„Also hat Clara Miss Flores in jener Nacht einen Hinterhalt gestellt und sie getötet“, schloss Frankie, als ob der Mord einen perfekten Sinn ergäbe.

„Doch sie tötete die falsche Miss Flores“, sagte ich. De Clercq hatte recht gehabt. „Niemand hatte ein Motiv, Emma Flores zu töten. Nur dass Emma wie ihre Schwester Bernadette aussah – insbesondere von hinten, wenn sie Bernadettes liebsten Fuchspelz trug.“

„Sie könnte den Schlüssel ihrem Geliebten gestohlen haben“, sagte Frankie.

„Das hat sie wohl.“ Ich nickte. „Clara konnte keine direkte Konfrontation riskieren, nicht in einem kleinen Zugabteil, in dem es hellhörig ist. Sie musste ihr Opfer überraschen.“ Also hatte sie der armen Emma die Hände um den Hals gelegt, sie niedergerungen und ihr dann in den Rücken gestochen. „Die arme Emma hatte keine Chance. Sie war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort.“

„Verflixt.“ Frankie stieß angehaltene Luft aus. „Da war ich auch schon ein- oder zweimal.“

Die Trauer, die Bernadette Flores an den Tag gelegt hatte, war echt gewesen. Sie hatte ihre Schwester verloren, und sie wusste nicht, weshalb. Das hatte sie genauso stark zurückgezogen, wie Wards Schuldgefühle ihn in die Falle gelockt hatten. Ihm war wohl klar geworden, dass Clara sich zu einem Mord herabgelassen hatte.

Emma hatte den Mord im Abteil wieder erlebt, und es war unmöglich gewesen, die Vergangenheit zu verändern oder ihrem Schicksal zu entkommen. Während Clara festsaß und an den Rändern rauchig grün wurde, ohne dass sie ihrem Neid oder ihrer Hilflosigkeit entkommen konnte.

Es war so traurig, so unnötig.

Frankie warf mir ein selbstgefälliges Grinsen zu, und ich wollte ihm gerade sagen, wo er sich das hinstecken konnte, als ein Schuss vom Eingang erklang.

Der Mafioso fiel um wie ein Sack Mehl.

Ich wirbelte herum und sah Clara Boltons Grimasse, während sie den Revolver als nächstes auf mich richtete.

Verflixt. Ich war auf ihre Welt eingestimmt, was bedeutete, dass mich ihre Kugel töten konnte.

„Halt!“, schrie ich, stürzte mich hinter den Polstersessel. Ihr Schuss traf das Buchregal, das genau hinter mir gewesen war, ließ das Holz splittern und Schutt herabregnen. „Hilfe, sie hat eine Schusswaffe!“

„Verity?“ Ellis rannte in den Raum, doch er konnte gegen einen Geist nichts ausrichten. Er konnte sie nicht mal sehen.

„Ruf die Polizei!“, brüllte ich.

„Ich bin die Polizei“, entgegnete Ellis, der panisch nach einer Möglichkeit suchte, mir zu helfen.

Ich starrte hinter dem Sessel hervor, während Clara direkt durch Ellis hindurch ging, auf mich zu. Sie zielte gelassen und schoss.

Ich duckte mich, und die Kugel riss den oberen Teil des Sessels über meinem Kopf ab. Daunenfeder-Füllung regnete herab.

„Inspektor!“, brüllte ich. „De Clercq!“ Er würde sie sich schnappen. Er würde sie einsperren.

Vielleicht zu spät für mich.

„Halt!“, rief ich mit allerletzter Verzweiflung, als Clara um den Polstersessel kam und zielte, als gerade die Büste von Poe aus dem Nichts herumschwang und an ihrem Kopf zersplitterte.

Clara fiel um wie ein Sack Ziegelsteine, und ich ließ mich zu Boden fallen. Ich rollte auf die andere Seite des Stuhls, bereit, wieder auf die Beine zu kommen und zur Tür zu flüchten, als ich Mollys Gesicht über mir schweben sah. „Ich habe sie erwischt!“ Der zierliche Geist reckte eine Faust. Sie funkelte auf die gefallene Clara herab. „Wie kannst du es wagen, meinem Mann einen Kopfschuss zu verpassen, du Flittchen.“

Ich stützte mich auf die Ellbogen nach hinten ab, starrte sie an. „Bist du sicher, dass sie außer Gefecht ist?“

„Ja“, sagte Molly begeistert. „Nicht schlecht für mein erstes Mal.“

Clara lag bewusstlos auf dem Boden, sie leuchtete rot, ihre Haare hatten sich aus ihrer elaborierten Frisur gelöst.

„Überhaupt nicht schlecht“, erklärte ich, versuchte, mich aufzusetzen, und gab es dann auf. „Himmel noch mal. Ich bin fast gestorben.“

Sie nickte. „So schlimm ist das nicht.“

„Verity.“ Ellis lief an meine Seite und half mir, mich hinzusetzen. „Alles in Ordnung?“

„Jetzt schon“, sagte ich und ließ mir von ihm vom Boden aufhelfen, auf den beschädigten Sessel. In der Welt der Sterblichen sah er noch heil aus.

„Ich will dir nicht zu nahe treten und dich in die Ecke drängen“, sagte Ellis, „aber verflixt noch mal. Du hast mir einen Schrecken eingejagt.“

„Mir auch“, sagte ich ihm.

„Mein Armer“, sagte Molly, die zu Frankie raste, der ein paar Meter entfernt auf dem Boden lag. Ihm war in die Stirn geschossen worden. Schon wieder.

„Er ist nicht tot“, erklärte ich ihr eilig. „Tatsächlich haben er und seine alte Gang oft Schießereien zum Spaß. Er wird nur ein oder zwei Stunden weg sein.“

„Ich weiß.“ Sie berührte sanft die klaffende Schussverletzung in seiner Stirn, ganz nahe an der, die er die ganze Zeit mit sich herumtrug. Sie schob ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. „Er erzählt mir mehr, als du glaubst.“ Sie lächelte schwach. „Auf seine Art.“

Ich war froh, dass es für sie funktionierte. „Danke, dass du in der Gegend warst“, sagte ich. Wenn sie nicht da gewesen wäre, wäre es um mich geschehen gewesen.

Molly nickte. Sie setzte sich hin und ließ Frankies Kopf in ihrem Schoß ruhen, spielte immer noch mit seinen Haaren und strich mit den Fingern über seine Haut.

„Du nimmst besser mal die Waffe an dich“, sagte Ellis, „ob sie nun geisterhaft ist oder nicht. Bis De Clercq herkommt und sie in Gewahrsam nimmt, ist Clara gefährlich.“

Da hatte er recht. „Wie hast du überhaupt verfolgen können, was gerade passiert ist?“, fragte ich, stellte mich auf zittrige Beine.

Ellis streckte eine Hand aus, um mich zu stützen. „Ich habe zugehört.“

Ihr Revolver war weggeschlittert, als sie ihn fallen gelassen hatte. Ich fand ihn etliche Meter vom Sessel entfernt, vor den Buchregalen. „Moment.“ Ich blieb kurz vor dem grauen, glühenden Revolver stehen. „Ich kann ihn nicht berühren. Nicht die Waffe mit den Fingerabdrücken der Mörderin. Dann wird sie verblassen, und sie ist ein Beweismittel.“

An Ellis’ gequältem Ausdruck erkannte ich, dass er das auch so sah.

„Von hier an übernehme ich“, sagte De Clercq im Eingang. Dann sah er Frankie daliegen. „O nein.“

„Frankie wird schon wieder. Er hat das Rätsel gelöst“, erklärte ich ihm. Und dann fuhr ich fort, um ihm zu sagen, wie.
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„De Clercq möchte Frankie eine Beförderung und eine Medaille geben“, sagte ich eine Stunde später zu Ellis, während wir uns zurück zu unserem Abteil begaben.

„Machst du dir keine Sorgen, dass er dadurch bloßgestellt werden könnte?“, fragte Ellis.

„Frankie wird es vermasseln, bevor es dazu kommt“, sagte ich, zuversichtlich, dass der Gangster die Fähigkeit hatte, De Clercq zu nerven, obwohl er den Inspektor von seinem letzten Fall in diesem und dem nächsten Leben befreit hatte.

Ellis schloss die Tür zum Waggon, in dem die Bibliothek war, und wir gingen durch die wankende Dunkelheit zwischen den Waggons.

Clara war aufgewacht und hatte dem Inspektor alles gestanden. Die schicksalhafte Nacht war genauso verlaufen, wie ich angenommen hatte, bis auf die Tatsache, dass Clara überzeugt gewesen war, dass die Verlobte ihres Liebhabers eher praktisch als leidenschaftlich gewesen war, wenn es um Charles Ward ging. So oder so war Bernadette an allem unschuldig gewesen, genauso wie ihre Schwester, die den ultimativen Preis bezahlt hatte.

Ellis öffnete die Tür zum Aussichtswaggon, und ich blieb abrupt stehen, als ich Bernadette Flores in der vorderen Reihe sitzen sah, die Hände um das Taschentuch in ihrer Hand geschlungen, ihr graues Abendkleid floss um ihre Beine, als würde es in einer ätherischen Brise wehen.

Ich griff nach hinten und berührte Ellis an der Schulter. „Kannst du mir hier drin kurz geben?“, bat ich und betrat den Waggon.

„Äh, klar“, sagte er und zögerte nur leicht. „Ruf mich, wenn du mich brauchst“, fügte er an, blieb in dem Raum zwischen den Waggons und schloss die Schiebetür hinter mir.

Ellis war derjenige, der eine Medaille verdiente.

Ich näherte mich vorsichtig dem Geist. Obwohl sie keine Mörderin war, war sie aus einem bestimmten Grund hier. Ich hatte das Gefühl, dass sie auf mich gewartet hatte.

„Wissen Sie, was gerade passiert ist?“, fragte ich sanft.

Sie nickte leicht. „Vielen Dank.“ Ihre Augen waren noch immer von Tränen angeschwollen, aber sie behielt ihre Fassung. „Selbst nach all den Jahren ist es gut, es endlich zu wissen.“

Ich nutzte die Gelegenheit und setzte mich neben sie. „Es tut mir leid, dass es auf diese Art geschehen ist.“

Sie presste die Lippen fest aufeinander. „Emma war das Licht meines Lebens. Unsere Eltern waren nie da. Sie waren immer zu beschäftigt mit irgendwelchen gesellschaftlichen Anlässen. Sie ist meine ganze Welt.“

„Sie werden sie wiedersehen“, versicherte ich ihr.

„Ich spüre, wie sie wieder stark wird“, gab sie zu, mit kaum zurückgehaltener Freude. „Sie ist jetzt frei, wissen Sie. Genauso wie ich.“ Sie lächelte.

„Das freut mich so.“ Augenblicke wie dieser sorgten dafür, dass es das alles wert war.

Ihre Augen huschten zurück zu ihrem Schoß, und sie blinzelte fest. „Charlie hat gesehen, wie sie Sie angriff.“ Sie drehte die Ringe an ihren Fingern. „Er hat nicht geholfen. Er kam zu mir und hat alles gestanden. Er bettelte um Vergebung.“ Sie schaute mir in die Augen. „Ich habe sie ihm gewährt, weil ich weiterziehen möchte.“

„Schön für Sie“, erklärte ich ihr. „Sie brauchen ihn nicht mehr.“

„Das ist wahr.“ Sie schaute hinaus auf die Sterne, die die Nacht säumten. „Er ist bereits aus dem Zug verschwunden, und ich kann das nur gutheißen.“ Sie wandte sich wieder an mich. „Ich werde bald gehen und meine Schwester mit mir nehmen. Aber erst muss ich Ihnen etwas zeigen.“

„Was immer Sie zurückhält, lassen Sie es los.“ Sonst könnte sie in diesem Zug sein, wenn er über die Brücke fuhr. Sie musste nicht noch einmal sterben. „Es ist Zeit, endlich zu gehen.“

„Das dauert nur einen Augenblick lang“, versicherte sie mir. „Sie wollen wissen, was mit dem anderen Mord in Abteil 9 ist. Ich war da, gleich nachdem es geschehen ist.“

Ach du meine Güte. „Haben Sie den Mörder gesehen?“

„Nein, aber ich habe den Geist der Frau aus dem Zug aufsteigen sehen. Ich hatte Angst, dass es wieder Emma sein könnte. Als ich ging, um nachzusehen, fand ich den Leichnam eines anderen Mädchens, und … Ich kann es nicht genau beschreiben. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich es Ihnen zeige?“

„Aber bitte“, drängte ich.

Dieser Geist, dieser Einblick könnte mir das fehlende Puzzleteil geben, das ich brauchte, um endlich zu erfahren, was Stephanie widerfahren war. Dann konnten wir den Mörder festnehmen, oder uns zumindest in unseren eigenen Betten wieder sicher fühlen.

„Es war so.“ Bernadette erhob sich, ihre Aufmerksamkeit lag auf dem Boden des Aussichtswaggons vor ihr.

Ich beobachtete, wie sie eine Vision von Stephanies Leichnam heraufbeschwor. Er erschien so, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Sie lag da wie eine fallengelassene Puppe, ihre Wange an den Teppich gedrückt. Man hatte ihr in den Rücken gestochen, das Messer tief darin versenkt, das dunkle Blut sickerte heraus auf den Boden.

Es war genau, wie ich es schon gesehen hatte. Dann fiel mir der einzige Unterschied auf.

Ich trat näher hin, um einen besseren Blick auf einen Abdruck im Blut zu erhaschen. Einen einzelnen schwachen Schuhabdruck, der vom hochhackigen Schuh einer Frau stammte.

„Sind Sie sicher, dass das genauso war, gleich nachdem die Frau getötet worden war?“, fragte ich den Geist. Ich musste es sicher wissen.

Bernadette trat neben mich, so nahe, dass ich die Kühle des Geistes spüren konnte. „Das ist die Szene, genau, wie ich sie gesehen habe.“

Der Mörder war wohl zurückgekehrt, um ihn wegzuwischen. Oder vielleicht hatte die Blutlache den Abdruck überspült. Auf der Geisterebene gab es ihn jedoch noch, genauso wie Bernadette ihn bezeugt hatte.

„Vielen Dank“, sagte ich zu ihr.

„Nutzen Sie das“, drängte sie, ihr Abbild glitzerte in einem herrlichen silbernen Licht. Sie begann aufzusteigen. „Finden Sie Gerechtigkeit“, sagte sie und ließ mich zurück. „Stellen Sie es richtig. Genauso, wie sie das für mich getan haben.“

„Das werde ich“, versprach ich.

Hoffte ich.

„Moment.“ Sie zögerte. „Ich kann nicht ohne meine Schwester gehen.“ Während sie diese Worte aussprach, umfing ein glitzerndes goldenes Licht Bernadette, und sie begann zu weinen. „Du meine Güte, du bist es, oder? Emma.“ Tränen liefen ihr Gesicht vor Erleichterung herab, und Erkenntnis, als sie nach vorne griff und den glühenden Nebel berührte. Das Licht überflutete sie und wurde noch stärker. „Ich habe dich. Ich werde dich nie wieder loslassen“, versprach Bernadette. „Jetzt gehen wir nach Hause.“

Ich beobachtete voller Verwunderung, wie sie zusammen durch das Glas des Daches aufstiegen, hinauf in den Nachthimmel, bis ich sie nicht mehr sehen konnte.

Ich wandte mich der Szene auf dem Boden zu, prägte sie mir ein, bis auch sie zu Nichts verblasste.

Der Mörder war eine Frau.

In Ordnung. Es gab vier andere Frauen im Zug. Eine war Virginia, die ich sofort abtat. Wäre sie jemand, der Freundinnen ermordete, hätte sie mich schon längst erledigt. Die frisch verheiratete Madison war viel zu zierlich, um den fraglichen Schuh getragen zu haben, und Barbara Danvers, die andere Hälfte des Paares mit dem fünfzigsten Hochzeitstag, war sogar noch zierlicher als Madison.

Das ließ noch die Journalistin Eileen Powers. Und meine Freundin Mary Jo Abel.
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Ich musste herausfinden, welche der Frauen den Fußabdruck hinterlassen hatte. Auf dem Schuh war vielleicht immer noch Blut. Selbst wenn es nur eine Spur war, konnte Ellis es mit der Mordszene in Verbindung setzen. Selbst wenn es nicht so war, wenn wir den Schuh finden konnten, würden wir wissen, wer Stephanie getötet hatte.

Ich wollte gerade zu Ellis zurückkehren und ihm das neueste erzählen, als der geisterhafte Zugführer schimmernd direkt in meinem Weg in Erscheinung trat.

„Bitte verzeihen Sie“, sagte ich und wich ihm knapp aus.

„Entschuldigung.“ Er nahm seine schwarze Kappe ab. „Ich bin nicht ganz bei mir.“ Er strich mit den Fingern über den gestickten Sugarland-Express-Schriftzug auf dem Schild. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie uns retten. Ich hätte nicht erwartet …“ Er brach ab. „Vielen Dank, Verity. Sie haben mehr getan, als ich mir jemals hätte vorstellen können, um meine Passagiere zu schützen. Sie haben uns von diesem Zug befreit.“

„Ich bin so froh, dass ich da sein konnte“, sagte ich und meinte jedes Wort ernst. Hätte ich verstanden, worauf ich mich einließ, hätte ich mich von ihm so sehr warnen lassen, dass ich den Zug nicht betreten hätte, hätte ich vielleicht einen Urlaub mit Ellis in Kingstree bekommen, doch ich hätte nicht das Privileg erhalten, diesen Geistern zu helfen, ihren Frieden zu finden.

„Mr. Ward ist weitergezogen“, sagte er ernst. „Die Flores-Schwestern auch.“ Er schaute an mir vorbei zu dem Ort, an dem Bernadette gewesen war. „Diese wunderbaren Mädchen werden nicht mehr leiden. Die junge Emma ist frei.“

„Was es mit Clara Bolton?“, fragte ich. Die Grüne Dame hatte vielleicht kein glückliches Ende verdient, aber sie sollte nicht hier gefangen sein, nicht gezwungen, ihren Tod wieder und wieder zu erleben. Das hatte niemand verdient.

Er wurde ernst. „Clara Bolton ist weg“, sagte er, „allerdings nicht an einem besseren Ort.“ Er wirkte unbehaglich, drehte die Mütze in den Händen. „Sie hat sich an einem Ort eingeschlossen, den andere Geister verlassen haben. Ich schätze, ich verstehe das. Sie wird allerdings sehr einsam sein.“

Sie hatte sich im Leben nach dem Tod verurteilt. Ich fragte mich, wann es für die Grüne Dame enden würde. Ich konnte sie davon befreien, im Sugarland-Express zu leiden, aber nicht von der Bestrafung, die sie sich selbst auferlegte.

„Was ist mit Ihnen?“, fragte ich den Zugführer, den Mann, mit dem alles begonnen hatte.

Er kehrte wieder zu der Kappe in seinen Händen zurück. „Ich gehe bald. Ich habe gerade den Inspektor verabschiedet und ihm gesagt, dass ich Sie warnen würde.“

Das klang nicht gut. „Ich habe meine Nase bereits in seine Ermittlungen gesteckt.“ Hatte geholfen, den Fall zu lösen. „Wovor muss er mich denn warnen?“

„Meine Liebe, Sie haben vergessen, wie die Zeit vergeht.“ Er zog seine Uhr aus der Weste und ließ sie klickend aufgehen. „Dieser Zug wird von der Holston-River-Brücke stürzen, und zwar in …“ er musterte das Ziffernblatt „… sieben Minuten, und Sie sind immer noch sehr in dieser Welt verhaftet.“

„Nein. Moment. Das passiert doch morgen.“ Das hatte er selbst gesagt.

„Es ist morgen. Noch sehr früh, aber trotzdem. Der Zug stürzt um genau ein Uhr siebzehn über die Brücke.“ Er hielt den Blick auf die Uhr gerichtet. „Jetzt haben Sie noch sechs Minuten.“

„Sechs Minuten?“, stammelte ich, meine Brust wurde eng. Warum hatte er das Gefühl, dass er mich warnen musste? „Ich bin im sterblichen Zug.“ Nur dass ich auch in den in der Geisterwelt übergetreten war.

Und dann kam es mir: Wenn ich so darauf eingestimmt war, konnten mich geisterhafte Kugeln töten. Darum konnte das auch der Unfall, der dem ursprünglichen Sugarland-Express zum Verhängnis geworden war.

Ich hob eine Hand an meinen Mund. „Himmelherrgott.“

Der Zugführer nickte ernst. „Mein Zug wird sich vom sterblichen Zug lösen, kurz bevor wir die alte Eisenbahnbrücke erreichen. Sie dürfen nicht mit der Geisterebene verbunden sein, wenn es dazu kommt. Die Stahlwände des ursprünglichen Sugarland-Expresses werden direkt durch Ihre Geisterfreunde durchgehen. Sie haben keine körperliche Form. Aber genau diese Wände werden Sie zermalmen.“

„Aber es sind Geisterwände.“ Keine echten Wände. Nur dass sie, solange ich Frankies Energie hatte, für mich genauso gut echt sein könnten. Ich hatte gedacht, unser größtes Problem wäre, dass der Phantomzug kopfüber in den Fluss stürzte, mit seinen ursprünglichen Passagieren an Bord – und nicht mich unterwegs plattmachte, wenn sein Weg von dem der modernen Gleisführung abwich. Er musste sich irren. „Es kam noch nie vor, dass irgendetwas in der Geisterwelt versucht hätte, mich zu zermalmen.“

Andererseits war ich auch noch nie in einem Zug gewesen, der durch die Landschaft raste, während ich auch auf den Geisterzug eingestimmt war.

Weshalb konnte ich nicht einfach nur mal Urlaub machen?

„Ich muss Frankie dazu bringen, seine Macht von mir zu lösen.“ Doch der Mafioso lag – schon wieder – tot in der Bibliothek am Boden. Das letzte Mal, als man ihm in den Kopf geschossen hatte, war er stundenlang weg gewesen.

Das war unmöglich. „Ich brauche mehr Zeit.“

Glitzernde Lichtsplitter strömten vom Abbild des Zugführers aus. „Es tut mir leid“, sagte er. „Sie wissen, dass ich diesen Zug nicht anhalten kann.“ Sein Bild begann sich aufzulösen. „Lösen Sie sich jetzt. Kehren Sie in Ihre Welt zurück.“ Ich trat einen Schritt zurück, während er aus dem Zug aufzusteigen begann. „Leben Sie Ihr Leben. Und wissen Sie, dass ich Ihnen danke“, sagte er, bevor er weg war.

Du lieber Himmel.

Klar. Leben. Genießen. Er ging zurück zu seinem Leben nach dem Tod, während ich versuchen musste, das eine sterbliche Leben zu retten, das ich hatte.

[image: ]


Ich machte kehrt und rannte. Ich musste Frankie aufwecken.

Jetzt.

Der Mafioso lag bewusstlos auf dem Boden der Bibliothek, wo ich ihn gelassen hatte, sein weißer Panamahut war im Eingang herabgefallen.

Vielleicht hatte der Zugführer sich geirrt. Vielleicht würde mir nichts passieren.

Ich wollte nicht mein Leben darauf verwetten.

„Ist er wach?“, fragte ich, ließ mich neben Molly auf den Boden fallen.

„Diese Dinge brauchen Zeit“, sagte sie freundlich.

Ja, na ja, die hatte ich nicht.

Ellis drückte sich hinter mir herum. Ich hatte ihn zwischen den Waggons eingeholt und ihn auf dem panischen Lauf zurück zur Bibliothek aufgeklärt.

„Es muss etwas geben, was wir tun können“, beharrte Ellis. „Ihn schocken, ihn mit kaltem Wasser bespritzen, irgendwas.“

„Dieser Zug hat in sechs Minuten einen Unfall, Molly.“ Vermutlich inzwischen fünf. „Vorher wird das neue Gleis von der ursprünglichen Strecke abweichen, und der Geisterzug wird weiter auf die Brücke zu fahren. Ich kann nicht auf die Geisterwelt eingestimmt sein, wenn das passiert. Ich würde zwischen den Zügen zermalmt werden, wenn sie sich trennen.“ Ich widerstand dem Drang, sie zu schütteln. „Komm schon. Du bist ein Geist. Du musst doch wissen, wie man ihn aufweckt.“

„Du liebe Zeit. In Ordnung“, sagte sie, eindeutig nervös. Sie glättete sich das Haar über den Schultern. „Ich werde ihn mit einem Kuss wecken.“

„Das ist deine Lösung?“, flehte ich. Er war doch nicht Schneewittchen. Nicht mal annähernd. Ich schaute zurück zu Ellis, froh, dass er das nicht hatte hören können.

„Vertrau mir“, sagte sie und beugte sich vor, um ihm einen kurzen, süßen Kuss auf die Lippen zu geben.

„Bewegt er sich?“, fragte ich.

„Nein“, sagte sie enttäuscht.

Frankie lag genauso tot da wie eh und je.

„Ähm …“ Sie begrub ihn unter einem großen, feuchten Kuss.

Himmel. Sie mochte ein Geist sein, aber sie wusste überhaupt nicht, wie man einen aufweckte.

Die düstere Landschaft zischte am Fenster vorbei. Berge wichen Bäumen. Wir näherten uns dem Fluss.

„Bespritz ihn mit Wasser“, drängte ich.

„Ich habe keins“, erwiderte sie.

„Na, ich kann es nicht machen“, fuhr ich sie an, und sie zuckte zusammen.

„Tut mir leid“, sagte ich. Aber ich konnte die Dinge auf ihrer Ebene nicht bewegen. Ich konnte kaum etwas aufheben. Die Schatten der Bäume wichen zurück, und wir kamen an einer geisterhaften Warnung vor der Brücke vorbei. „Molly!“

Mit allem anderen hatte der Zugführer recht gehabt. Ich wollte ihn in dieser Sache wirklich nicht in Frage stellen.

Sie zischte aus dem Raum und kehrte Sekunden später mit Dutzenden grauen, ätherischen Rosen in einer Vase zurück. „Hier“, rief sie, schüttete Frankie das Wasser über den Kopf und die Brust.

Er zuckte nicht einmal.

„Nichts“, stieß ich hervor.

Rosen lagen auf seiner Brust und unter seinem Kinn.

„Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll!“, flehte sie.

„Molly, sobald wir diese Weiche erreichen, geht mir die Zeit aus.“

„O nein! O nein!“ Ihre Furcht wich Panik.

Dann kam es mir. Ich schob eine Woge der Angst und des Abscheus zur Seite.

Ich wusste, was ich zu tun hatte.

Ich beugte mich vor, und bevor ich auch nur zweimal nachdenken oder mich vorbereiten oder auch nur überdenken konnte, was ich da tat, nahm ich den Gangster in eine heftige, enge Bärenumarmung.

Feuchte, eisige Tentakel tasteten sich in meinen Körper vor, ringelten sich in meine Haut bis in die Knochen, ließen sich tief in mir nieder. Die Berührung war zu intim, zu feucht und eisig und nah. Die Kälte wurde zu Feuer, heiß und brennend. Ich hielt mich fest. Ich umarmte ihn fester, umarmte den Schmerz.

„Aaargh!“ Frankie schoss hoch, bis er saß, direkt durch mich hindurch. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel noch weiter in ihn hinein, landete auf den Ellbogen, meine Brust und Schultern direkt in einem Geist vergraben. „Raus! Raus aus mir!“ Er schoss vom Boden hoch, seine Energie zog sich zusammen, bis nichts blieb als eine schimmernde Kugel, die sich in der Ecke an der Tür zusammenkrümmte.

Meine Zähne klapperten; mein Gehirn war durch den Wind.

Bam.

Bam.

Bam.

Die Geisterglocke ertönte. Durch das Fenster sah ich die Geisterlokomotive auf ein anderes Gleis weiter vorne abbiegen.

Genau wie der Zugführer es vorhergesagt hatte. Es war zutiefst unfair und erschreckend, und ich beobachtete entsetzt, wie der Tender hinter der Lokomotive sich löste, dann der Wagen nur zwei Abteile von diesem entfernt.

„Mach mich los, Frankie“, befahl ich, beobachtete, wie der Geisterzug auf die Ruinen einer hölzernen Zugbrücke zuraste.

Der Geist kauerte sich in die Ecke. „Warum hast du mich so berührt?“, wollte er wissen. „Du darfst mich niemals berühren! Du kannst mich nicht berühren!“

„Keine Widerrede!“, brüllte ich über das ohrenbetäubende Geräusch von Metall, das sich von Metall löste. Die Geisterwände bebten. Staubige, graue Bücher fielen aus den Regalen.

Eines traf mich heftig, der Schmerz explodierte in meiner Schulter. Der Zugführer hatte recht. Er hatte recht!

„Nur einmal in deinem Leben mach, was ich dir sage.“ Der Boden bebte unter mir. „Frankie, mach mich los. Jetzt!“
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Frankie riss seine Macht so schnell zurück, dass mir die Knie weich wurden und sich alles in meinem Kopf drehte. Ich stolperte seitlich in Ellis, der mich aufrecht hielt, seine Arme umfingen und stützten mich, und das brauchte ich auch, denn was ich als nächstes sah, ließ es mir eiskalt werden bis ins Innerste.

Die rechte Seite des Zuges näherte sich mir schneller, als Frankies Energie mich aus ihrem Griff entlassen konnte.

Ich kreischte und vergrub den Kopf in Ellis’ Brust, wartete auf den zermalmenden Aufprall der stählernen Außenwand des Waggons, spürte, wie es wie ein Luftzug durch mich hindurchrauschte.

Ich packte seine Arme, betäubt, aber am Leben. Ich würde Frankie niemals mehr bitten, mich offen für die andere Seite zu machen. Es war zu schrecklich, zu gruselig, ein zu hohes Risiko.

„Das musst du dir ansehen“, rief der Mafioso, der mich mit einer neuen Woge geisterhafter Macht traf.

„Frankie“, protestierte ich, während der Aufprall in meine linke Schulter hämmerte, sich rasch in einer Kaskade prickelnder Energie ausbreitete. „Halt.“ Er konnte mich nicht einfach so damit überschütten. Vor wenigen Sekunden hatte ich es kaum überlebt, vom stählernen Waggon eines Nostalgiezugs pulverisiert zu werden, und er wollte mich schon wieder aufladen.

„Schon zu spät“, sagte der Gangster voller Freude.

„Ich will es nicht sehen.“ Ich wollte es nicht wissen. Trotzdem beobachtete ich mit völliger Faszination, wie die schwach grauen Umrisse des Geisterzuges die Abzweigung des Gleises links von mir entlang rasten, während der Rest des Zuges sich davon löste.

„Was hat er mit dir getan?“, wollte Ellis wissen, warf einen finsteren Blick in die ungefähre Richtung von Frankie.

„Die Liste ist lang“, sagte ich, stolperte zum Fenster, erstaunt, dass ich noch heil war. Der Geisterzug fuhr einen Bogen auf dem Nebengleis zu einer alten Eisenbahnbrücke mit Metallgeländer.

Die Brücke erschien im Reich der Geister solide. Doch in der modernen Welt war die Hälfte ihrer Stützpfeiler verrottet. Mondlicht spiegelte sich auf dem Fluss darunter und leuchtete von unten herauf.

Der alte Sugarland-Express raste auf sein Ziel zu.

Bam.

Bam.

Bam.

Ich keuchte, als die unteren Stützpfeiler der Geisterbrücke nachgaben. Sie brachen ein, grau und glühend, in die undefinierte schwarze Leere darunter. Der Zug machte einen Satz, und die Lok kippte nach vorne, stürzte auf den rauschenden Fluss zu, riss den ursprünglichen Sugarland-Express mit sich.

Doch dieses Mal war keine Seele an Bord.

Niemand, der die Tragödie noch einmal erlebte. Keine Stimmen, die erschrocken über dem Knirschen von Metall und dem Zischen des Dampfes auf dem Fluss aufschrien. Der alte Sugarland-Express stürzte in völliger Stille ab, löste sich auf, während er fiel, bis nichts mehr da war, um auf das Wasser zu treffen.

Wir hatten heute Nacht eine Tragödie verhindert. Und dafür war ich unendlich dankbar.

Der neue Sugarland-Express rumpelte, während er über die moderne Stahlbrücke neben der alten fuhr. Ich blieb am Fenster, schaute auf den dunklen Fluss, der unten wirbelte.

Es war vorbei. Zumindest auf der Seite der Geister.

Ich drehte mich um und umarmte Ellis, der hinter mir geblieben war, immer beobachtete und beschützte. „Danke“, sagte ich in sein Hemd.

„Ich spüre immer noch, wie Verity mich berührt hat“, grollte Frankie von der anderen Seite des Raumes. „Es juckt überall, als hätte ich Parasiten im Hirn.“

„Lass es los“, neckte ihn Molly. „Es ist vorbei.“

Ich hob den Kopf und sah, dass sie Frankie von der Decke herabgeholt hatte, da stand und ihn umarmte.

Er fing meinen Blick auf und deutete mit einem Finger auf mich. „Mach das bloß niemals wieder.“

„Glaub mir, das tue ich nicht“, sagte ich, immer noch an Ellis geschmiegt. „Solange du nur aufhörst, dir in den Kopf schießen zu lassen.“

Der moderne Zug verließ die Brücke und begann den steilen Aufstieg den Hügel auf der anderen Seite des Flusses hinauf. Ich drehte mich wieder um zu einem letzten Blick auf den wahren, historischen Sugarland-Express, bevor eine Kurve der Gleise ihn ganz verschwinden ließ.

„Es ist getan“, sagte ich zu Ellis.

Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, und ich reckte mich zu ihm, um ihn zu küssen. Ich genoss die warme Berührung seiner Lippen, als der Zug plötzlich einen Satz machte und erbebte.

Ich stolperte zurück, aus Ellis’ Armen heraus. Das Licht flackerte. Der Polstersessel fiel krachend um.

„Verity!“, rief Ellis.

Ich griff nach den Bücherregalen an der Seite des Fensters und merkte sofort, dass das eine schlechte Idee war. Schwere Bände regneten herab, gingen nur knapp an meinem Kopf vorbei.

Ellis griff nach meinem Arm und zog mich näher an sich, schirmte mich zwischen dem Fenster und seinem Körper ab.

„Himmelherrgott! Was ist denn los?“, fragte ich, meine Stimme hüpfte wegen der heftigen Vibrationen vom Boden und den Wänden. Es fühlte sich an, als würden wir entgleisen.

„Wir werden langsamer“, sagte Ellis’ Stimme rau an meinem Ohr, während sein Körper bebte, als gebundene Bücher auf ihn herabprasselten.

Er hatte recht.

Bremsen quietschten. Der Zug ruckelte und wankte, verlor rasch seine Beschleunigung.

Düstere Felder erstreckten sich neben den Gleisen und endeten in einem dichten Wald.

Der Zug machte noch einen heftigen Satz und kam knirschend und kreischend zum Stillstand.

Die Lichter flackerten, blieben aber an.

Ellis und ich wechselten einen besorgten Blick. „Sehen wir uns das an“, sagte er, ließ mich los, war unterwegs zur Tür. Als ich mich nicht gleich bewegte, zögerte er. „Alles in Ordnung?“ Er kehrte zu mir zurück. „Ich kann den Stuhl wieder aufstellen. Du kannst dich hinsetzen.“

„Nein“, sagte ich, schüttelte den Schock und die Angst dieser Nacht ab. „Du brauchst mich. Einer der Geister hat mir einen Hinweis gegeben, um den Mord an Stephanie aufzuklären.“ Ich erzählte Ellis von dem Schuhabdruck im Blut.

Man musste ihm zugutehalten, dass nur kur Überraschung auf seinen Zügen leuchtete.

„Okay, sehen wir uns das an“, sagte er, nahm meine Hand und brachte mich hinaus in den Gang.

Die Tür vorne im Waggon wurde aufgerissen, und der Zugführer rannte auf uns zu, seine Mütze war weg, seine dunklen Haare zerfleddert. „Alles in Ordnung bei euch, Leute?“, fragte er, seine Sorge stand im Widerspruch zu seinem Bedürfnis, weiter zu laufen.

„Alles gut“, versicherte ich ihm.

„Was ist los?“, wollte Ellis wissen.

Er hielt inne, als würde er entscheiden, was er uns sagen sollte. „Ein Felssturz auf den Gleisen“, erwiderte er rasch. Ellis war immerhin ein Gesetzeshüter.

„Schon wieder?“, fragte Virginia von der hinteren Tür des Waggons aus. Sie eilte nach vorne, das formelle weiße Kleid war eng um ihre schlanke Figur geschmiegt. Ich hatte sie noch niemals barfuß gesehen. „Das kann kein Unfall sein“, ereiferte sie sich, „nicht zweimal hintereinander.“

„Das befürchte ich eben auch“, sagte der Zugführer, der Ellis und mich schräg anschaute, eindeutig nicht begeistert davon, dieses Gespräch vor uns zu führen.

„Sie sind in Ordnung“, erklärte Virginia, die knapp mit der Hand in unsere Richtung wedelte. „Tatsächlich will ich, dass sie das hören.“

„In Ordnung“, sagte der Zugführer. „Wenn Sie meine Meinung hören wollen, sieht das geplant aus. Ich war noch nicht draußen auf den Gleisen, aber nach allem, was ich da vorne sehe, sind diese Felsen zu ordentlich aufgestapelt.“

„Wie letztes Mal“, sagte Ellis ausdruckslos.

„Ja.“ Der Zugführer nickte. „Ich weiß, dass wir damals nicht zu schnellen Schlüssen schreiten wollten, nicht ohne Beweise, aber das ist mehr als ein Zufall.“ Er strich sich mit der Hand durch die Haare. „Diesmal konnten wir nur knapp vor den Felsen anhalten. Sie waren in einer blinden Kurve aufgestellt, als wäre es geplant, uns auszuschalten, bevor wir die Gelegenheit hatten, anzuhalten.“

Ellis fluchte tonlos.

„Was wäre denn passiert, wenn wir auf sie gestoßen wären?“, fragte ich.

Meine Frage hing in der Dunkelheit des Gangs.

Der Zugführer stand steif da, und ich sah, wie in seinem Kinn ein Muskel zuckte. „Im besten Fall wäre der Zug entgleist“, sagte er. „Im schlimmsten Fall hätten wir die Lokomotive verloren. Der ganze Zug hätte sich entkoppeln und zurück den Hügel hinabrollen können.“

„Zum Fluss hin?“, fragte Ellis.

Der Zugführer nickte.

Virginia bebte. Ob es vor Angst oder Zorn war, konnte ich nicht sagen.

Ellis’ Miene verhärtete sich. „Ich habe ein Gefühl, dass, wer immer das getan hat, auch an dem Mord in Abteil 9 die Schuld trägt.“

Das klang sinnvoll. Beim letzten Mal, als wir beinahe einen Unfall gehabt hatten, hatte jemand die Verwirrung genutzt, um das Funkgerät zu sabotieren und Stephanie zu töten. Falls die Steine abermals auf ungefähr die gleiche Weise aufgestapelt waren, musste es dieselbe Partei sein, die hier agierte. Trotzdem fragte ich mich, wie sie das geschafft hatten. Es könnte von Anfang an geplant gewesen sein, oder vielleicht hatte der Schuldige irgendwie eine Möglichkeit, mit der Außenwelt zu kommunizieren. Der Mörder hätte einen Partner beauftragen können, um eine zweite Blockade zu schaffen, als die erste nicht gereicht hatte, um ernsthafte Schäden zu verursachen.

„Wer, der richtig im Kopf ist, würde denn einen Zug voller Menschen so angreifen?“, wollte Virginia wissen.

„Ich habe die Identität des Killers auf zwei Passagiere einengen können“, sagte ich und verblüffte sie. Unter anderen Umständen wäre es witzig gewesen, diesen großäugigen Ausdruck mit offenstehendem Mund auf ihrem Gesicht zu sehen, aber heute Nacht nicht. „Es ist Mrs. Abel oder Mrs. Powers. Ich habe keine Ahnung, wer.“ Aber am besten bewegten wir uns jetzt.

Wir wussten nicht, was für einen Plan unser Killer jetzt ausheckte, während wir hier standen und versuchten, herauszufinden, was zu tun war.

„Woher weißt du das?“, wollte Virginia wissen.

„Geister“, sagte Ellis abschließend.

Sie schüttelte den Kopf, als könne sie nicht ganz glauben, was sie gleich sagen würde. „Also gut. Halten wir Ausschau nach beiden Frauen.“

„Wir brauchen mehr als das“, erklärte ich ihr. „Wir müssen den Beweis finden, um eine von ihnen einzusperren.“

„Wie?“, fragte Virginia.

„Indem wir das echte Beweisstück sichern.“ Ich erklärte alles über den ungewöhnlichen Fußabdruck im Blut. „Kannst du dich erinnern, ob entweder Mary Jo oder Eileen einen Schuh mit einem großen, quadratischen Absatz und spitzer Front getragen hat?“ Virginia fiel auf, was die Leute anhatten. Für sie war das mehr oder weniger ein Sport.

Ellis’ Mutter drückte sich eine Hand an die Stirn und dachte fest nach, ehe sie verärgert aufgab. „Nein. Ich kann mich nicht erinnern.“ Sie senkte die Hand. „Ich kann mir nicht mal vorstellen, wo man etwas so Schreckliches kaufen könnte.“

„Wir müssen sie finden“, erklärte ich ihr.

Ellis nickte heftig. „Ihr arbeitet daran, und ich schaue mir noch mal die Beweise in Abteil 9 an“, sagte er grimmig.

Das war richtig, er hatte das Blut noch nicht entfernt.

Er war nun im Polizistenmodus, kühl und gefasst. „In der Zwischenzeit sitzen wir mitten im nirgendwo fest, mit einem Mörder an Bord“, sagte Ellis, „also seien wir vorsichtig.“

Virginia verschränkte die Arme vor der Brust. „Wo genau sind wir?“

„Nicht weiter als fünfzehn Meilen vom Bahnhof Gatlinburg entfernt“, sagte der Zugführer. „Sobald wir da sind, können wir die Polizei vor Ort rufen.“

Aber bis dahin hatten wir besser Augen im Hinterkopf.

Beaus Stimme erklang von weiter hinten im Waggon. „Ich werde Hilfe holen.“

Ich hatte nicht mal gehört, wie er dazukam.

„Wirst du nicht.“ Virginia hielt ihm den Rücken zugewandt. „Ich würde dir noch nicht mal eine Wanderung von fünf Meilen zutrauen.“

Beau fuhr zusammen, doch er blieb hartnäckig, schob sich neben Ellis in unseren fröhlichen kleinen Kreis. „Diese Entscheidung kannst nicht du treffen, Mutter.“

Sie hatte aber durchaus recht. Er wäre im Dunkeln draußen in einem rauen Stück Landschaft, während ein Mörder frei herumlief. Und selbst wenn er nicht von hinten erstochen wurde, könnte er sich auf alle erdenklichen Arten verletzen. Er könnte wilden Tieren begegnen, sich bei einem Sturz verletzen, oder dem falschen Gleis folgen und sich verirren.

„Mom hat recht“, sagte Ellis. „Es ist nicht sicher. Ich mache es.“

„Dieses Mal nicht“, schwor Beau. „Das ist mein Zug.“

„Wir brauchen Ellis, damit er sich die Blutspuren ansieht“, sagte ich. Es schien, als wäre es jetzt wirklich an Beau, sich zu beweisen.

Virginia und Beau wechselten einen Blick. „Geh“, sagte sie, nicht glücklich damit.

Ellis nickte seinem Bruder knapp zu.

„Dann kommen Sie mit mir“, sagte der Zugführer. „Ich zeige Ihnen den Weg. Sie können los, sobald die Sonne aufgeht.“

Beau griff mit der Hand nach Ellis´ Schulter, ehe er dem Zugführer nach vorne folgte. Vorne im Waggon blieb er stehen. „Ihr werdet das nicht bedauern“, versprach er.

„Ich bedaure es bereits“, sprach Virginia vor sich hin, während die Tür hinter ihm zu glitt.

„Er bekommt es hin“, sagte Ellis, als sie lange dort stand und auf die geschlossene Tür starrte.

„Mir gefällt es nicht“, murmelte sie. „Er ist nicht robust wie du.“

Und das würde er vielleicht niemals werden, wenn sie ihn nicht allein losziehen ließ. „Vielleicht wirst du überrascht“, sagte ich zu ihr. Beau machte niemals das, was ich erwartete.

Sie warf mir einen finsteren Blick zu. „Zumindest wartet er, bis die Sonne aufgeht. Ich sage dem Koch, er soll Proviant vorbereiten.“ Sie drehte sich um, um uns zu verlassen, dann blieb sie stehen. „Verity, du sagst, du musst ein paar blutige Schuhe finden.“

„Ja“, sagte ich, nicht sicher, ob ich es genau so formuliert hätte.

„Dann komm mit mir.“ Virginia hatte diesen verschlagenen Blick aufgesetzt, der normalerweise für Ärger stand. „Wenn du das Zeug dazu hast, habe ich eine Idee.“
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„Macht nichts Widerrechtliches“, warnte uns Ellis, während wir drei durch den Zug gingen.

„Mein Lieber, ich bin überrascht, dass deine Gedanken überhaupt in diese Richtung gehen“, sagte Virginia auf eine Art, die ihn tadelte, während sie sich gleichzeitig weigerte, zu sagen, was sie vorhatte.

„Er hat recht“, erklärte ich ihr, während wir an den Klubsesseln in der verlassenen Bar vorbeieilten. „Jeder Beweis, den wir finden, muss vor Gericht zulässig sein.“

Obwohl ich mich freute, Virginias Hilfe anzunehmen – vorausgesetzt, sie war von der Art, die ich gebrauchen konnte. Die Möglichkeit, dass sie nach ihren eigenen Regeln spielte, machte mich nervös.

Ich wollte das gerade sagen, als wir den Gang des Küchenabteils betraten und sowohl dem dürren Angestellten als auch dem Koch begegneten.

„Die meisten Passagiere sind wach“, sagte der Gepäckträger, der erschöpft wirkte. „Wir bereiten ein großes Frühstück vor.“

„Ist es schon so kurz vor Morgendämmerung?“, fragte Virginia, die aus dem Fenster schaute. Schwaches Licht zeigte sich am Horizont. Stimmen klangen vom Speisewagen heran. „Machen Sie ihnen auch Mimosas“, befahl sie. „Wecken Sie die Kellner. Und gehen Sie sich noch mal kämmen“, sagte sie, ging weiter zum hinteren Teil des Zuges.

Wir betraten den Speisewagen und fanden Mary Jo, die sich zu ihrem Mann Dave an ihrem üblichen Tisch gekauert hatte. Sie sah nicht aus wie eine Mörderin. Allerdings taten das Killer meiner Erfahrung nach selten.

Ellis beugte sich dicht zu Virginia und mir. „Ihr beiden bleibt zusammen“, sagte er leise genug, dass man ihn nicht hören konnte. „Unser Schuldiger arbeitet vielleicht nicht allein.“

Die frisch Vermählten waren an den nächsten Tisch gequetscht, unterhielten sich panisch mit dem Hochzeitstagspaar. Es schien, als wären alle wach, bis auf Eileen Powers. Die Reporterin war nirgendwo zu sehen.

„Geh“, sagte Virginia, die ihren Sohn weiter scheuchte. „Wir kriegen das hin.“

„Darauf setze ich.“ Er packte mich von der Seite, küsste mich fest und ging dann zu dem blutigen Schlamassel in Abteil 9.

„Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gesehen“, murmelte Virginia tonlos. Sie hob die Hände, die Handflächen zum Raum gewandt. „Darf ich kurz die Aufmerksamkeit aller fordern?“ Sie sprach mühelos und mit der Autorität von jemandem, der es gewöhnt war, sich an Gruppen zu richten. „Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeit des heutigen Morgens. Lassen Sie sich versichert sein, es gibt nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste“, log sie geradeheraus. Ich runzelte die Stirn, genauso wie die Hälfte der anderen Passagiere. „Dieser Ruck, den Sie gespürt haben, war der Zug, der plötzlich anhielt.“

„Womit sind wir zusammengestoßen?“, fragte Xander. Der frisch Vermählte wirkte erschüttert, während er die mit Henna-Tattoos verzierte Hand seiner Frau umfasste.

Ich wollte wissen, was ihn zu dem Schluss brachte, dass etwas auf den Gleisen gewesen war, mit dem man zusammenstoßen konnte. Virginia hatte nichts dergleichen erwähnt.

Seine junge Frau schlug nervös die Beine übereinander, und ich sah, dass sie ein paar Schuhe mit Keilabsätzen mit rosarotem Flamingo-Druck trug. Ihre Füße waren zu klein, um zu den Schuhen der Killerin zu passen. Aber was war mit ihrem Mann?

„Wir sind mit gar nichts zusammengestoßen“, versicherte Virginia Xander. Ich freute mich dieses eine Mal über ihre aalglatte Art, als sie den Teil mit den Felsen auf dem Gleis ausließ. Niemand wäre mit diesem Wissen sicherer, und wenn wir unsere Karten verdeckt hielten, könnte es uns helfen, den Mörder aufzuscheuchen. „Der Zugführer dachte, er hätte einen Bären gesehen. Nach einem so plötzlichen Halt muss er sich die Lok ansehen.“ Sie fügte rasch an: „Wir sollten bald wieder unterwegs sein.“

„Einen Bären?“, fragte Dave Abel, als könne er nicht ganz glauben, was er hörte.

Am nächsten Tisch rückte Barbara mit ihrem Sessel dichter an ihren Mann Bruce. „Ich wusste nicht mal, dass es in diesen Bergen Bären gibt.“

Ich bezweifelte auch, dass das meine Beinahe-Schwiegermutter wusste.

„Ich muss eine rasche Sicherheitsprüfung beenden“, sagte Virginia, als hätten sie sie niemals infrage gestellt. „Bald wird das Frühstück serviert. Bitte genießen Sie es. Ich melde mich hier wieder, wenn ich fertig bin. In der Zwischenzeit bringen die Kellner und Angestellten Ihnen alles, was Sie brauchen.“ Ihre knochigen Finger schlangen sich um meinen Ellbogen. „Vielen Dank.“ Sie lächelte freundlich, ehe sie mir einen festen Schubs zum hinteren Ende des Waggons gab.

Denn sie hatte das unter Kontrolle.

„Ein Bär?“, zischte ich, sobald sich die Tür hinter uns schloss.

Durch die fernen Berge glitzerte schon die Morgendämmerung.

„Was für ein anderes herumstreifendes Tier kann denn einen Zug aufhalten?“, fuhr sie mich an, eilte den Gang zum ersten Passagierwaggon entlang, und dann in den zweiten. „Oder glaubst du, hier in den Hügeln gibt es einen Milchbauern?“ Sie schob ihre Schlüsselkarte in die Tür zu Abteil 7. „Jetzt warte hier“, sagte sie und ließ mich draußen stehen. Allein.

Wunderbar. Ich fragte mich, ob sie mich im Speisewagen würden schreien hören, falls die Killerin angreifen sollte.

Ich lehnte mich an ein Fenster zurück und hielt die Augen offen nach messerschwingenden Irren oder freundlichen Fans historischer Züge, die zu Mörderinnen wurden.

Es gab zu viele Verdächtige, nicht genügend Beweise.

Wie schlimm war es denn nur geworden, dass ich mich mit Virginia Wydell zusammentat? An den meisten Tagen hätte sie mich eher unter einen Zug geworfen, als mir zu helfen, ein Rätsel in einem Zug zu lösen. Ich schaute über die Schulter auf die schnell nahende Dämmerung. Zumindest waren ihr der Sugarland-Express und ihre beiden Söhne wichtig. Beau würde bald da draußen sein. Ich hoffte, er wusste, was er tat.

Wenige Minuten, nachdem sie in ihr Zimmer verschwunden war, kam Virginia mit frischem Lippenstift, einer gut sitzenden Hose und einem ärmellosen Kaschmirpulli wieder heraus. Sie hatte sich die blonden Haare zu einem schicken Knoten im Nacken zusammengesteckt und das Ensemble mit einer Perlenkette abgerundet. Sie hätte auf dem Weg zu einem Treffen des Rotary Club sein können.

„Du siehst gut aus“, sagte ich automatisch, mir plötzlich meines zerknitterten Sommerkleides und der Frisur von gestern bewusst.

„Das ist nicht sonderlich schwer“, sagte sie betont. Sie schloss hinter sich die Tür, beäugte mich von Kopf bis Fuß. „Du musst dir nur ein bisschen Zeit nehmen.“

Und jetzt wollte ich sie unter den Zug werfen.

„Wo wir gerade bei Zeit sind“, sagte ich, konnte das Eis nicht aus der Stimme fernhalten. „Es scheint, als hätten wir gerade eine Mörderin zu fassen.“

„Tun wir“, sagte sie, zog eine Plastikschlüsselkarte aus ihrer Tasche und wedelte schwach damit. „Ich habe meine Hauptschlüsselkarte, also legen wir los. Immerhin ist Mary Jo im Speisewagen.“

„Aber das wäre doch Einbruch“, sagte ich und fühlte mich einen Augenblick lang, als würde ich mit Frankie reden. „Du hast doch gehört, was Ellis gesagt hat. Das muss legal sein.“

„Das ist ziemlich legal, wenn einem der Zug gehört“, versicherte sie mir, ging rasch zum ersten Passagierwaggon und der Tür zum Abteil der Abels. „Auf dem Ticket gibt es Kleingedrucktes, das konkret mir das Betreten erlaubt.“ Sie schob die Karte in das Schloss. „Außerdem bin ich für die Zimmerreinigung zuständig. Wir räumen ein bisschen auf, während wir da drin sind.“

„Denk noch nicht mal dran“, sagte ich und schaute mich rasch um, um sicherzustellen, dass wir noch die Einzigen im Gang waren. „Die Abels werden wissen, was los ist, wenn wir anfangen, Sachen herumzurücken.“

„Überlass das mir“, sagte sie und trat ein, als würde ihr das alles gehören, was es, wie ich annahm, auch tat.

Verflixt.

Ich folgte ihr in die plüschige Suite.

Virginia beschäftigte sich damit, eine Keramiklampe auf dem geschnitzten Holztisch neben dem Sofa aufzustellen. „Siehst du? Ich räume nur auf“, sagte sie, ihr Tonfall unschuldig, in ihrem Blick stand Feuer. „Perfekt in Ordnung so. Und jetzt sehen wir uns mal an, ob von Mary Jos Schuhen irgendwelche seltsam sind.“

„Das ist so falsch“, sagte ich und huschte rasch zum Schrank, der neben der Kommode stand, während Virginia die Vorhänge zu dem kleinen Schlafzimmer hinten aufzog.

Mary Jo hatte ihre Schuhe unten in den Schrank gestellt – drei Paare ohne Absätze und ein paar Slipper. „Na ja, diese Schuhe hätte sie bestimmt nicht zu den anderen gestellt“, überlegte ich. Selbst wenn sie sie gesäubert hatte, mochte sie sie vielleicht nicht sehen. Ich schaute im obersten Regal ihres Schrankes nach, bevor ich zu ihrem verstauten Gepäck auf den Regalen neben der Kommode ging.

„Wir haben Glück, dass sich die Fenster nicht öffnen lassen“, sagte Virginia, die sich unter die Leselampe duckte, die an der Wand angebracht war, um die kompakte Holzkommode darunter zu inspizieren. Es war das einzige frei stehende Möbelstück in diesem luxuriösen, doch effizienten Raum.

„Die Mörderin wäre doch dumm, wenn sie belastendes Beweismittel aus dem Zug werfen würde“, sagte ich. „Außerdem ist im Augenblick dem Killer nicht klar, dass jemand etwas sucht.“ Entweder hatte die Mörderin den Abdruck weggewischt, oder nicht gemerkt, dass sie Beweise hinterlassen hatte, bevor das Blut darüber gelaufen war. „Wir wissen von dem Fußabdruck nur wegen des Geistes.“

„Na, hier drin ist nichts“, sagte Virginia nach ein paar angespannten Augenblicken des eiligen Suchens.

„Ich finde auch nichts“, ergänzte ich, schloss einen letzten Rundblick ab, um sicherzustellen, dass ich die Besitztümer der Abels so stehen gelassen hatte, wie ich sie vorgefunden hatte. „Ich bin froh, dass sie es nicht sind“, gab ich zu, während Virginia das Licht oben über dem Bett abschaltete und die Vorhänge des Raums schloss, sie ein klein bisschen aufbauschte und glättete.

„Ehrlich?“, fragte sie, trat von ihrem Werk zurück. „Dir ist klar, dass das bedeutet, dass wir vermutlich meinen Sohn in einen Raum mit der Mörderin schicken.“

Sie hatte recht. Ellis würde derjenige sein, der Eileen Powers stellte.

„Zumindest weiß er, mit wem er es womöglich zu tun bekommt“, sagte ich. Außerdem vertraute ich ihm, dass er das Richtige tat. „Jetzt raus mit uns hier.“
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Wir stellten uns in den Gang, so unschuldig wir nur konnten. Virginia ließ mir sogar ein schwaches Lächeln zukommen. Ich musste zugeben, dass ich leicht überrascht war, als wir hinaus in den Gang schlüpften, ohne erwischt zu werden. Es schien nicht richtig, was wir gerade getan hatten. Lügen sollten Konsequenzen haben, und dass man die Abels im Speisewagen hielt, während wir ihre Habseligkeiten inspizierten. Und doch …

Meine Beinahe-Schwiegermutter hatte die Schlüsselkarte gerade in ihrer Tasche verstaut, als die Tür am hinteren Ende des Waggons aufglitt und Eileen Powers hereintrat.

„Hallo, meine Liebe“, begrüßte sie Virginia, als wären sie alte Freunde. Es wäre verblüffend gewesen, das zu beobachten, wäre ich nicht so entgeistert gewesen. Sie marschierte mit künstlerisch aufgelegter Sorge auf unsere Verdächtige zu. „Ich bin mir sicher, Sie haben gespürt, wie der Zug anhielt.“

Eileen traf sie auf halbem Weg. „Was ist denn diesmal los?“, fragte sie und ging darauf ein.

Virginia lächelte, als ob diese Art Fragen sie nicht innerlich zum Kochen brachte. „Wissen Sie, ich will mich gerade an die Passagiere richten, um Ihnen alle Einzelheiten zu liefern.“

Das musste ich ihr zugutehalten. Sie sagte das auf eine Weise, die die Reporterin locken würde, und es funktionierte. Eileens Miene wandelte sich von säuerlich zu neugierig.

„Wollen Sie mir vielleicht eine Vorab-Info geben?“, fragte die Rothaarige.

„Setzen Sie sich schon mal, ich bin gleich da“, versicherte ihr Virginia.

Die Reporterin warf mir einen neugierigen Blick zu, und ich lächelte sie strahlend an. „Ich helfe Virginia nur, etwas zu tragen“, sagte ich.

Es war nicht unbedingt eine Lüge. Vielleicht ließ sie mich die Schlüsselkarte halten, bevor wir in Abteil 8 einbrachen.

„In Ordnung“, sagte Eileen unverbindlich. Sie machte sich auf den Weg zum Speisewagen.

Sobald sich die Tür hinter ihr schloss, drehte ich mich zu Virginia um. „Das ist eine so furchtbare Idee.“

„Eines Tages wirst du lernen, praktisch zu sein“, sagte sie, schob das Wäscheetikett hinten in mein Kleid. „Und jetzt ran an den Speck.“

Das hintere Ende des Zuges neigte sich definitiv nach unten. Es schien, als wären die letzten Waggons nicht ganz den Hügel heraufgekommen, bevor der Zugführer auf die Bremse gestiegen war. Ich versuchte, das zu ignorieren und mich auf unsere Mission zu konzentrieren.

Wir betraten Eileen Powers’ Zimmer genauso, wie wir das der Abels betreten hatten. Ich übernahm wieder den Schrank. Virginia holte den einzigen Koffer der Reporterin vom Regal herab. Als ob wir ein System hätten.

„Zumindest ist dieses Zimmer winzig“, bemerkte sie.

Es war ein bisschen größer als das, das ich mit Ellis teilte.

Eileen bewahrte ihre Schuhe aber nicht auf dem Boden des Schrankes auf. Sie hatte sie neben dem Kommodenbereich verstreut. Ich schaute trotzdem auf dem oberen Regal nach.

„Was ich nicht verstehe, weshalb sollte sie Absätze tragen, um einen Mord zu begehen“, sagte ich und fand oben auf dem Regal nur zusammengelegte Kleidung.

„Vielleicht hatte sie nicht vor, einen Mord zu begehen“, sagte Virginia, die auf Hände und Knie ging, um den Stapel von Papieren unter dem Tisch und am Fenster anzugehen. „Diese Frau braucht ein paar Aktenkisten.“

„Nichts in diesem Teil des Raumes“, erklärte ich, versuchte, mir vorzustellen, wo sonst sie sie untergebracht haben könnte. Ich schaute in die Dusche.

„Ich finde auch nichts“, sagte Virginia, die sich auf die Fersen zurücksetzte.

„Ich verstehe das nicht.“ Es wäre verrückt, wenn die Mörderin ein so persönliches Beweisstück außerhalb des Bereichs verstauen würde, über den sie die Kontrolle hatte. Es musste doch im Raum der Schuldigen versteckt sein. Virginia sagte selbst, dass sich die Fenster des Zuges nicht öffnen ließen.

Außer, die Mörderin hatte den Schuh tatsächlich hinten aus dem Gepäckwagen geworfen. Trotzdem, selbst dann riskierte sie, gestellt zu werden. Sobald wir die Behörden in Gatlinburg verständigten, würden sie die Gleise danach absuchen.

„Wenn du eine Mörderin wärst, was würdest du tun?“, überlegte Virginia.

„Ich würde besser lügen“, sagte Eileen, die die Tür zu ihrem Abteil aufschob und uns drinnen festsetzte.

Virginia erhob sich rasch. Ich blieb vor der Kommode stehen. „Das ist nicht, wonach es aussieht.“

„Dass zwei Menschen versuchen, mir ein Verbrechen anzuhängen?“, fragte Eileen, die es nicht eilig hatte, uns aus dem Weg zu gehen. Sie griff in ihre Tasche. Ich machte mich bereit, erwartete, dass sie eine Waffe herauszog, mein Blick richtete sich schon auf eine Dose mit Haarspray, während sie eine Packung Kaugummi aus der Handtasche zog.

Ich entspannte mich – ganz leicht –, während sie sie öffnete und zu kauen begann.

„Sagen Sie mir, weshalb sie die Abels verdächtigen“, begann sie und ließ durch nichts heraus, was sie dachte.

Ich wechselte einen Blick mit Virginia.

„Ich erinnere mich nicht, dass ich das gesagt habe“, erklärte ich ihr.

Nach allem, was ich wusste, könnte Eileen die Mörderin sein. Sie sah aus, als könnte der Schuhabdruck zu ihr passen, den ich im Blut gefunden hatte, und sie war während der Zeit des Mordes nicht im Speisewagen gewesen.

Andererseits hatte ich niemanden im Zug ausgeschlossen. Und Eileen hatte uns noch nicht angegriffen. Das war gewiss ein Punkt, der zu ihren Gunsten sprach.

Und da war noch die Tatsache, dass sie eine Reporterin war. Ich hatte das Gefühl, dass sie hier war, um die Wahrheit auszugraben, anstatt jemanden unter die Erde zu bringen.

„Gut. Ich werde ehrlich zu Ihnen sein“, sagte ich und ging nach meinem Bauchgefühl.

Virginia schürzte die Lippen, sagte aber nichts dagegen. „Kommen Sie einfach zu uns aufs Sofa“, bot sie an, ihr Tonfall war kühl.

„Ich würde lieber hier stehen, wo ich Sie beide sehen kann“, entgegnete Eileen. „In diesem Zug kann man nicht vorsichtig genug sein.“

„Guter Punkt“, sagte ich.

Dann erzählte ich ihr alles – von der Leiche, den Geistern, dem blutigen Fußabdruck, den wir gefunden hatten. Sie starrte mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank, als wir zu dem Teil mit den Geistern kamen, doch sie hörte zu und unterbrach mich kein einziges Mal.

Als ich meine Geschichte abgeschlossen hatte, hörte ich ein Klicken aus ihrer Tasche dringen.

„Was ist das?“ Ich versteifte mich.

Sie zog ihre Hand heraus und zeigte ein Mini-Diktiergerät.

„Verity hat nie gesagt, dass das aufgezeichnet werden darf“, fuhr Virginia sie an, trat einen Schritt vor.

Eileen hob die Hände. „Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich nutze nur meine Rechte.“

Sie hatte mich hereingelegt. Und jetzt würde sie mich wie eine Närrin dastehen lassen. „Hatten Sie jemals vor, Informationen mit uns zu teilen?“, wollte ich wissen. „Ich will die Wahrheit darüber, was Sie hier ermitteln, und was Sie von Stephanie erfahren haben, in der Nacht, in der sie gestorben ist.“

„Ach, das besprechen wir schon noch“, sagte die Reporterin, die die Hände senkte. „Das“, sagte sie und ließ das Gerät in ihre Tasche gleiten, „habe ich nur als Versicherung vorgesehen, aber offen gesagt klingen Sie wie eine Wahnsinnige.“

„Kommen Sie auf den Punkt“, forderte ich.

„Sie wollen die Wahrheit?“, fragte sie. „Hier ist sie. Ich arbeite an einer Geschichte, die sehr groß ist und die sehr bald veröffentlicht werden wird. Stephanie war meine Informantin. Sie ist jetzt tot, und ich glaube, die Leute, über die ich ermittle, stecken dahinter.“

„Die Abels“, sagte Virginia ausdruckslos.

Sie leugnete es nicht. „Ich glaube, ich weiß, was passiert ist, und Ihr blutiger Fußabdruck besiegelt das Ganze. Lassen Sie mich meiner letzten guten Spur nachgehen“, drängte sie. „Wenn das funktioniert, kann ich Sie zu Ihrem Beweis führen.“

Oder sie könnte ihn genauso leicht zerstören, wenn ihr danach war.

Sie presste die Lippen aufeinander. „Vertrauen Sie mir“, drängte sie.

„Ich sehe nicht, dass wir eine andere Wahl hätten“, erklärte ich ihr. Wir waren mit dem blutigen Schuh in einer Sackgasse, zumindest vorerst.

„Wenn ich recht habe, haben wir unsere Antwort in einer Stunde oder weniger“, versprach Eileen.

„Kommen Sie zu mir, sobald Sie was haben“, befahl Virginia, die ein Risiko einging und sich Eileen an der Tür näherte, dabei zeigte sie ihre leeren Hände.

„Wo gehst du hin?“, fragte ich.

Sie schaute zu mir zurück. „Ich muss mich einem Raum voller Passagiere stellen.“ Richtig.

Eileen ging rückwärts vor uns aus dem Zimmer. „Ich werde zu Ihnen kommen“, sagte sie zu mir. „In der Zwischenzeit …“ Die Reporterin wühlte in ihrer Tasche herum und zog einen Lippenstift heraus „… hier.“ Sie reichte ihn mir. „Den brauchen Sie.“

„O-kay …“, erwiderte ich, nicht ganz sicher, weshalb sie ihn mir gegeben hatte. Ich öffnete ihn und sah ein benutztes Röhrchen in einer schrecklichen orange-pinken Farbe. „Danke.“

Die Reporterin nickte leicht und ging in Richtung des Speisewagens.

„Wir sehen uns dann da drin“, sagte ich zu Virginia, sobald wir beide im Gang waren. Ich hasste es, dass wir uns trennten, aber Ellis’ Mutter würde bei den Menschen im Speisewagen sicher sein. Und ich musste Frankie finden. Ich brauchte ihn, damit er sich einmal mehr als geisterhafter Ermittler ausgab und Eileen verfolgte, wo immer sie hinging.

Während ich schon dabei war, würde ich Molly den übrigen Zug nach diesen fehlenden Schuhen durchsuchen lassen. Sie konnte es schneller und besser erledigen als jeder Sterbliche, und auch wenn es mich vielleicht etwas in den Wahnsinn trieb, mit den beiden fertig zu werden, war ich ziemlich sicher, dass ich so keine Gesetze brach.

Ein kluger Mörder hätte tatsächlich die blutigen Schuhe aus dem Zug geworfen, aber es würde schwer sein, ohne dass die Fenster geöffnet werden konnten. Es wäre auch riskant, den Besitz der Beweismittel auf diese Art aufzugeben. Es wäre sicherer, die Schuhe versteckt zu halten, bis man sie ordentlich entsorgen konnte.

Außerdem wusste die Mörderin nicht, dass jemand die Abdrücke gesehen hatte. Ich hätte darauf gewettet, dass sie sie weggewischt hatte.

Ich begab mich ganz nach hinten im Zug und fand mein Spitzenteam aus Geisterermittlern, wie sie im Gepäckwagen schmusten. Dieses Mal wirkte der Raum wie ein kleines Gefängnis aus den 1930ern. Zeitungen waren an die Wände geklebt, mit reißerischen Schlagzeilen, die den Hauptermittler Frankie Lawson lobten, den heißesten neuen Verbrechensbekämpfer im Land.

Molly saß auf dem Schreibtisch, während Frankie ihr durch die Haare strich.

„Ach du liebe Zeit“, sagte ich und blieb abrupt im Eingang stehen.

Frankies Rücken versteifte sich. „Kannst du nicht klopfen?“, spie er aus.

Weshalb jetzt damit anfangen? „Ich habe einen Job für euch“, sagte ich zu ihm.
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Die Geister übernahmen die Aufgabe, ohne sich zu beschweren. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass Frankie sich inzwischen als der nächste Columbo betrachtete, oder ob er nur Molly beeindrucken wollte, aber so oder so war ich zufrieden damit.

Und als ich allein in Frankies geisterhaftem Gefängnis stand, fiel mir auf, dass der Gepäckwagen sogar noch weiter nach unten geneigt war als die Passagierwaggons davor. Ich begab mich zu der einfachen Metalltür hinten, passte auf, nicht die vielen Pokale zu berühren, die sich auf seinem Detektiv-Schreibtisch stapelten.

Gab es denn überhaupt Pokale dafür, dass man Verbrechensfälle löste? Ich hatte auf jeden Fall noch keine bekommen.

Ich schob die Tür auf und trat auf eine kleine, quadratische Plattform, die zum Glück ein Geländer hatte, denn ich konnte spüren, wie es mich nach unten zog.

Wir klammerten uns definitiv ziemlich schräg an die Hügelflanke. Verwaiste Gleise fielen scharf zu dem breiten Fluss unten ab.

Tief über uns hingen Wolken. Ich konnte die moderne Stahlbrücke sehen, über die wir gefahren waren, und an der Weiche ein zweites Gleis, das zu den Ruinen der Brücke und des Wracks führte, das unter dem wirbelnden Wasser begraben lag.

Genug davon. Ich stieg die Stufen an der Seite der Plattform hinab und sprang die letzten eineinhalb Meter auf das graue, felsige Gleisbett.

Ein Regentropfen fiel mir auf die Stirn, und bevor ich ihn wegwischen konnte, traf ein weiterer meinen Arm.

Ich ging seitlich vom Zug weg, zu der aufragenden Hügelflanke hin. Abgehärtete Bäume klammerten sich an den zerbröselnden Schiefer. Aus diesem Winkel konnte ich sehen, dass der Großteil des Zuges die Steigung des Hügels erklommen hatte und auf ebenerem Boden zum Stillstand gekommen war. Nur die letzten paar Waggons hatten das nicht geschafft.

Huch. Gewiss wurden die Bremsen mit diesem Gewicht fertig.

Es konnte doch nicht gefährlich sein, ansonsten hätte der Zugführer das niemals so zugelassen. Obwohl er nicht gerade eine Wahl gehabt hatte. So oder so würde ich froh sein, wenn Hilfe kam.

Ich ging weiter am Gleis entlang, auf eine Gestalt zu, die auf einem abgestürzten Felsen in der Nähe eines staubigen Busches saß. Als ich näherkam, blieb ich beinahe stehen und zog mich zurück.

Es war Beau.

Seine Schultern waren zusammengesunken. Sein Kopf hing herab. Seine Haare standen in allen möglichen Winkeln ab, was Virginia vermutlich Herzkrämpfe verpasst hätte. Und in diesem Augenblick, ganz gleich, was er mir angetan hatte, konnte ich mich nicht dazu aufraffen, ihn allein zu lassen.

Ich ging in meinen Schuhen mit Pfennigabsätzen über die Felsen. Ich machte mir nicht die Mühe, zu versuchen, sie zu schonen. Zu diesem Zeitpunkt waren sie sowieso schon ruiniert.

„Zur Stadt geht’s da lang“, scherzte ich, deutete auf die Vorderseite des Zuges.

Er stand rasch auf, als hätte ich ihn überrascht. „Ja“, sagte er verlegen. Er schaute auf den Weg vorne, anstatt zu mir zurück. „Ich habe ihnen gesagt, dass ich noch kurz brauche.“

Ein weiterer Regentropfen fiel auf meinen Arm.

„Du musst nicht gehen“, erklärte ich ihm. Ja, Ellis hatte eine Menge zu tun, aber er war vermutlich die bessere Wahl.

„Doch“, sagte Beau entschlossen, als er sich mir zuwandte. Er stieß ein Schnauben aus. „Ich hätte schon längst mal was tun müssen.“

Ich war mir nicht sicher, was ich dazu sagen sollte. Eine Zustimmung wäre unhöflich gewesen, aber ich würde Beau nicht anlügen und ihm sagen, dass es nicht an der Zeit war, dass er mal auf eigenen Füßen stand.

Mein Zögern wurde zu einer unangenehmen Stille. „Gibt es einen Weg zurück auf den Zug?“, fragte ich, weil ich rasch wegwollte, zog mich bereits zu einer Lücke zwischen den Waggons zurück.

„Verity, warte“, rief er mir nach.

Das wollte ich lieber nicht tun. Und in meinem ersten feigen Akt an diesem Tag tat ich so, als würde ich ihn nicht hören.

„Bitte“, rief er, „halt.“ Ich konnte hören, wie er mir knirschend über die Felsen nachkam. „Ich muss mit dir reden.“

Ich drehte mich um. Er war mir ein paar Schritte weit gefolgt, und wir standen verlegen zwischen dem Hügel und dem ersten Passagierwaggon.

„Es tut mir leid“, sagte er ernst, „alles.“ Mit der Hand machte er eine schwache Geste. „Falls ich es nicht schaffe.“

Ich trat ein paar Schritte auf ihn zu, bevor mir klar wurde, was ich da tat, und blieb stehen. „Du kommst schon zurecht“, versicherte ich ihm. „Du kannst das.“

Er schüttelte heftig den Kopf. „Ich brauche keine Bestätigung. Ich brauche …“ Er hielt frustriert inne, murmelte einen Fluch vor sich hin. „Ich konnte mal mit dir reden.“

Diese Zeiten waren vorbei. Viele Dinge waren vorbei.

„Ich weiß nicht, was ich zu dir sagen soll, Beau“, gab ich zu.

Er presste die Lippen aufeinander. „Ich weiß“, sagte er resigniert. „Das ist meine Schuld.“

„Ich sollte jetzt wirklich gehen“, erklärte ich ihm und ging rückwärts.

„Hör mal.“ Er überbrückte den Abstand zwischen uns. „Ich war ein Arschloch. Es war falsch von mir, zu versuchen, deinen Ausflug mit Ellis zu ruinieren.“

Ich erstarrte. „War es“, stimmte ich zu.

Ich war mir nicht sicher, was es ihn kostete, das vor mir zuzugeben, aber er hatte damit auf jeden Fall meine Aufmerksamkeit.

„Ich habe mich arschig dir gegenüber verhalten, nachdem du die Hochzeit abgeblasen hast“, sagte er rasch. „Zum Teufel, ich war arschig zu dir, sobald du mir gesagt hast, dass es mit uns vorbei war.“ Er kniff sich in den Nasenrücken. „Ich wusste nur einfach nicht, wie man damit fertig wird. Ich wusste nicht, wie ich dir gegenübertreten und es wiedergutmachen sollte, es so machen sollte, dass du mich nicht hasst, jedes Mal, wenn du mich anschaust.“

Da wandte er sich mir zu, und der ungefilterte Schmerz, den ich sah, raubte mir den Atem.

„Ich hasse dich doch nicht, Beau.“

Diese Art Macht hätte ich ihm nie über mich gegeben.

„Aber du willst mich nicht zurück.“ Er sprach das aus wie eine Anschuldigung.

„Nein“, sagte ich einfach.

Er blinzelte ein paar Mal. „Ich weiß nicht, wie ich das tun soll. Ich weiß nicht, wie ich hier stehen und zusehen soll, wie du mit meinem Bruder zusammen bist.“ Er fluchte wieder. „Meinem eigenen Bruder, Verity!“, klagte er. „Wenn du es nicht wärst, würde ich glauben, du machst das absichtlich – das Messer ganz tief reinrammen. Aber so bist du nicht. Du bist ein grundehrlicher Typ. Teufel, so wie ich dich kenne, liebst du ihn vielleicht sogar.“ Ihm stockte der Atem, und er schnaubte. „Ich muss hier stehen und zusehen, wie er das hat, was ich verloren habe, und das bringt mich um. Verstehst du das? Mir geht es körperlich schlecht, jedes Mal, wenn ich dich mit ihm sehe.“

„Ich weiß nicht, wie man das in Ordnung bringt“, sagte ich und gab nicht nach. „Nichts von dem, was mit uns passiert ist, ist meine Schuld, aber du hast dafür gesorgt, dass ich dafür bezahle.“

Der Kampfgeist verließ ihn. „Ich weiß, dass ich das getan habe“, sagte er sanft. Er zog sich zurück, strich sich mit der Hand durch die zerrauften Haare. „Ich glaube, ich wollte einfach, dass du genauso leidest wie ich. Ich habe es versaut, Verity. Ich weiß das. Das ist mein Problem, nicht deines.“

Und da lag er falsch. „Es ist auch meines, denn wir müssen lernen, in der Gegenwart des anderen sein zu können.“

Ich konnte Beau oder seine Mutter oder irgendetwas anderes an meiner Vergangenheit nicht abtun, wenn ich mit Ellis eine richtige Zukunft haben wollte.

Beau stand einen Augenblick leise da. „Was du mit meinem Bruder laufen hast, wird etwas Ernstes, oder?“

„Wird es“, sagte ich und achtete nicht darauf, wie er das Gesicht verzog. „Mir ist Ellis wirklich wichtig.“

Er ließ den Kopf hängen. „Ich kannte Stephanie gar nicht so gut. Ich wollte nur, dass du mich mit einer heißen Blondine im Arm siehst.“

Das hatte ich mir schon gedacht. „Ist schon okay.“

An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „Jetzt ist sie tot.“

„Ist nicht deine Schuld.“

Sein Blick begegnete meinem. „Doch. Ich habe sie in diesen Zug geholt. Ich habe sie alleingelassen, um zu trinken und mich im Elend zu suhlen, weil ich dich nicht haben konnte.“

„Beau …“, setzte ich an.

„Versuch nicht, es schönzureden“, warnte er mich.

„Ich werde nicht zulassen, dass du dich schuldig wegen etwas fühlst, über das du keine Kontrolle hattest“, erklärte ich ihm. „Stephanie hat ihre eigenen Entscheidungen getroffen. Auf der Basis dessen, was wir erfahren haben, glaube ich, dass sie vielleicht mit ein paar ziemlich schlimmen Leuten zu tun hatte.“

Einen Augenblick lang stand er völlig schockiert da, und dann stieß er ein bellendes Lachen aus. „Natürlich. Mein Leben war ein riesiger Scheißhaufen, seit ich dich verloren habe.“

Tatsächlich war das, was er getan hatte, bevor er mich verloren hatte, auch ziemlich daneben gewesen. „Du findest jemand anderen“, erklärte ich ihm. „Bestimmt.“ Danach würde er mit etwas Glück alles über mich vergessen. „Nur … lern einfach daraus und versuche es nächstes Mal nicht so zu vermasseln.“

„Ich versuche, ein besserer Mensch zu sein.“ Er rieb sich den Nacken. „Ich sollte mich bei deiner Schwester entschuldigen.“

„Solltest du“, stimmte ich zu.

Er schaute die Gleise entlang, Richtung Stadt, dann wieder zurück zu mir. „Ich werde es besser machen, das verspreche ich. Ich fange jetzt an.“

Ich griff vor und nahm seine Hand. „Wir zählen darauf.“

Er ging weg, und ich sah ihm nach, wie er neben den Gleisen entlang auf die Biegung rund um den Hügel zuging. Er würde sich vorne seine Vorräte abholen, und dann wäre er weg.

Beau brauchte ein Ziel, eine Richtung, die größer war als alte Gleise durch die Wildnis. Aber ich nahm an, es war ein Anfang.

In der Nähe meines Ohrs erklang eine Stimme. „Stehst du jetzt da und starrst den ganzen Tag lang auf den Horizont?“, fragte Frankie.

„Hast du was Besseres, was ich tun könnte?“, entgegnete ich.

„Ja, zufällig habe ich das“, sagte er, ganz der selbstgefällige Gangster. „Molly hat diese blutigen hochhackigen Schuhe gefunden.“

Frankie grinste und sauste direkt in den Passagierwaggon links von mir. Ich jedoch musste mich etwas mehr bemühen, um wieder in den Zug zu kommen. Es erwies sich, dass man einen Tritt brauchte, um die Seitentür des Zuges zu erreichen, wenn kein Bahnsteig zur Hand war.

Ich lief zurück zum Gepäckwagen und ging von dort los, war ganz außer Atem, als ich die Tür zum letzten Passagierwaggon aufschob.

Frankie stand mit einem arroganten Grinsen im Gang. Molly schwebte an seiner Seite, die Hände vor sich verschränkt.

„Wo sind die Schuhe?“, zischte ich, als ich die beiden Geister erreichte. Das blutige Beweisstück war sicher nicht hier draußen im Gang.

„Du musst verstehen, ich habe überall gesucht“, sagte Molly ernsthaft, führte mich durch den Waggon.

„Gehen wir hier rein“, sagte Frankie, der ausgerechnet vor meinem Abteil stehen blieb.

„Warum?“, fragte ich, zog meinen Schlüssel aus dem Kleid, trödelte nicht beim Aufsperren. Ich schaute den Gang in beide Richtungen entlang. Wir waren allein, aber ich schätzte, man hätte uns im Gang belauschen können.

Molly war bereits durch die Wand neben mir geglitten und stand vor meiner Kommode.

Frankie glitt neben sie. „Ich muss sagen, Kleine, wir glauben nicht, dass du es warst.“

„Ihr glaubt nicht, dass ich was war?“ Er redete Unsinn. „Fang jetzt nicht mit deinem irren Detektiv-Geschwurbel an“, erklärte ich. „Ich habe keine Zeit dafür.“

„Öffne deinen Koffer“, wies mich der Gangster an. Mein Koffer stand auf einem kleinen Regal neben ihm. „Mach schon.“

„In Ordnung.“ Zu diesem Zeitpunkt hatte ich etwas Angst vor dem, was ich finden würde. Ich klickte die beiden Verschlüsse auf dem beigen Lederkoffer auf und öffnete den Deckel. Und da, oben auf meinem Ersatzschlafanzug und der Unterwäsche, lag das Paar blutige Schuhe.
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Ich starrte hinab auf die seidenen Absatzschuhe in meinem Koffer. Größe 41. Weiß, bis auf die rostfarben Blutspritzer unten.

Das konnte nur eines bedeuten: Die Mörderin war mir auf der Spur.

Schlimmer noch, sie konnte in mein Schlafabteil gelangen. Es gab keinen sicheren Ort in diesem Zug, an den ich konnte, und plötzlich fühlte ich mich ziemlich allein.

„Ich muss hier raus“, sagte ich, knallte den Kofferdeckel auf die Schuhe herab. „Ich muss unter Menschen.“

„Ich muss doch wohl sehr bitten“, ereiferte sich Molly. „Ich glaube schon, dass wir zählen.“

„Gewöhn dich dran“, erklärte ihr Frankie. „So behandelt sie mich andauernd.“

Ich schob mir die Hände in die Taschen, wo ich Eileens hässliche Lippenstifttube fand. Ich warf sie auf meine Kommode und hob eine Hand, versuchte, meine rasenden Gedanken zu beruhigen. „Ihr seid Menschen“, versicherte ich ihnen. Wie war das bitte mein Leben geworden? „Aber ich brauche lebende, atmende Leute um mich, falls diese Mörderin mir nachstellt.“ Es war ja nicht so, als könnten Frankie oder Molly mir helfen, einen messerschwingenden Psychopathen abzuwehren oder jemandem aus Fleisch und Blut zu erzählen, was passiert war.

Aber ich konnte nicht einfach die blutigen Beweismittel zurücklassen. Ich wagte es nicht, sie anzufassen.

„Du solltest dich im Krähennest verstecken“, schlug Molly vor. „Es hat ein hübsches, großes Fenster und genug Platz.“

Ich würde mich nicht verstecken. Ich musste unseren Mörder aufspüren und das ein für alle Mal beenden.

„Ihr beiden“, ich deutete auf die Geister, „bleibt hier und bewacht diese Schuhe. Molly, du musst mich suchen und wissen lassen, falls jemand hereinkommt und sie holt. Frankie, bleib bei dem etwaigen Eindringling und lass ihn nicht aus den Augen.“

„Siehst du, wie sie Befehle raushaut?“, grollte Frankie vor seinem Mädchen.

„Ich halte das für eine gute Idee“, entgegnete Molly. Sie lächelte mich an. „Ich sehe es gerne, wenn Damen das Sagen haben.“

„Toll“, sagte ich automatisch, zog meine Schuhe mit Pfennigabsätzen aus und griff nach Turnschuhen. „Ich zähle auf euch beide.“

Ich schnürte meine Nikes in Rekordzeit und ging nach draußen.

Hoffentlich war Ellis immer noch in Abteil 9, auf der Suche nach diesem blutigen Abdruck. Ich klopfte fest an die Tür. „Ellis“, sagte ich.

Niemand antwortete.

„Ich bin’s.“ Ich klopfte fester, meine Fingerknöchel bekamen mein Unbehagen so richtig zu spüren. Ich fühlte mich hier draußen ganz allein zu deutlich sichtbar, als würde ich nach Schwierigkeiten suchen.

Keine Antwort. Er war nicht da drin.

Verflixt auch.

Ich schaute den Gang in beide Richtungen entlang. Regen hämmerte an die Fenster.

Die Tür zu Abteil 8 stand einen Spalt weit offen. Wollte Eileen mich belauschen?

Wunderbar.

Ich fragte mich, ob sie von Anfang an spioniert hatte.

Sie war auf jeden Fall in einer guten Position. Als ich ihr zum ersten Mal von dem Mord an Stephanie erzählt hatte, hatte Eileen zugegeben, dass sie Lärm im Gang gehört hatte. Doch sie war nicht herausgekommen, um sich uns anzuschließen. Sie hatte einfach nur durch die Tür gelauscht.

Das brachte mich zu der Frage, auf wessen Seite sie stand.

Eileen hatte sich auch nicht wieder wegen der Beweise gemeldet, die ich mit ihr geteilt hatte, nicht, dass ich da gewesen wäre, um es zu hören.

Na ja, sie konnte sich jetzt nicht mehr vor mir verstecken.

„Eileen“, rief ich, als ob sie mich hier draußen nicht schon längst gehört hätte, „ich bin zurück.“ Sie hatte behauptet, ihre Faktensuche würde gar nicht viel Zeit brauchen. Ich hoffte ehrlich, dass sie etwas gefunden hatte. Ich wollte, dass sie mir bewies, dass ich falschlag.

Ich zog die Tür zu Abteil 8 auf. „Eileen“, rief ich aus dem Eingang.

Der Raum wirkte wie vorhin schon. Akten lagen auf dem Tisch am Fenster verstreut. Weitere lagen darunter. Ihr Bett war nicht gemacht worden, und Kleider säumten den ganzen Raum. Es schien nicht, als wäre jemand hier drin. Und doch war die Tür offen gewesen.

Es verlangte mich danach, eine gründliche Ermittlung durchzuführen, aber es gefiel mir nicht, allein hineinzugehen. Ich wäre ein leichtes Ziel, falls da drin der Killer lauerte.

Ich sollte Ellis holen. Das hätte ich getan, wenn ich nur wüsste, wo er war. Ich hatte keinen Handyempfang, keine Möglichkeit, ihn zu erreichen. Ich konnte keine Zeit damit verschwenden, an allen Türen von hier bis zur Lokomotive zu klopfen. In der Zwischenzeit hatte ich Eileen alles verraten. Ich hatte die Räder in Bewegung gesetzt und musste es zu Ende bringen.

Vielleicht würde es nicht schaden, sich mal schnell umzusehen. Ein Regenschirm lehnte an der vorderen Wand. Ich nahm ihn, führte ihn wie eine Waffe, während ich einen weiteren Schritt in das Zimmer ging, und dann noch einen.

Der Raum wirkte leer. Das war das Gute an kompakten Zugabteilen. Es gab sehr wenige Orte, an denen man sich verstecken konnte.

Und dann sah ich die Gestalt in der Duschkabine. Es lief kein Wasser. Kein Handtuch war herausgelegt.

Ich nahm meinen Mut zusammen und hielt meine Stimme gleichmäßig. „Komm hier rein, Ellis“, sagte ich zu meinem vorgetäuschten Partner, in der Hoffnung, dass, wer immer da drin war, zumindest nicht denken würde, dass ich allein war. „Du kannst auch gleich mit der Waffe an der Tür warten.“

Die Gestalt bewegte sich nicht.

„Eileen?“, fragte ich und ging langsam näher. „Alles in Ordnung?“ Ich wagte einen raschen Blick in den leeren Gang hinter mir. „Ellis und ich machen uns Sorgen um Sie.“

Dann schlug ich zu. In einer flüssigen Bewegung hob ich den Regenschirm, riss die Tür auf und fand Eileen Powers voll angezogen und äußerst tot in der Dusche, ihre Kehle aufgeschlitzt.

Blut tränkte ihre weiße Bluse und die olivgrüne Hose. Ihre Knie waren gebeugt, ihr Körper in den winzigen Spalt geklemmt, ohne dass sie Platz hatte, auch nur auf den Boden zu sinken. Sie begann sich nach vorn zu neigen, und ich schlug die Tür zu.

Heiliger Herrgott.

Da Eileen tot war, blieb mir als letzte Verdächtige nur noch Mary Jo.

Aber der einzige Beweis war in meinem eigenen Gepäck.

Meine Gedanken drehten sich. Eileen hatte wegen des Familiengeschäfts der Abels ermittelt. Sie hatte wohl etwas über Mary Jo erfahren, irgendwas Belastendes. Die Akten der Reporterin lagen auf einem Haufen am Tisch, und sobald dieses Abteil zu einem Tatort in einer Mordermittlung wurde, hatte ich keine Hoffnung, irgendwas davon je zu Gesicht zu bekommen.

„Es tut mir leid, Eileen“, flüsterte ich, löste mich von der Tür zur Dusche und hoffte, dass sie zu bleiben würde.

Das tat sie. Zumindest vorerst.

„Es tut mir leid, dass ich dich für mich habe Fragen stellen lassen.“

Wenn ich gewusst hätte, was zu fragen war, wen es zu stellen galt, dann wäre es vielleicht ich gewesen, die tot in der Dusche gestanden hätte.

„Es tut mir leid, dass ich dich da reingezogen habe.“ Ich holte ihre Notizen unter dem Tisch und vom Boden hervor. Andererseits war es auch möglich, dass sie von Anfang an verwickelt gewesen war.

Regen hämmerte an die Fenster, und ich blätterte durch die Notizen der toten Frau über die Abels und ihr Geschäft. Ich fand eine Angestelltenliste, Hintergrundrecherchen und einen Ordner mit Lieferterminen und Routen. Es ergab keinen Sinn, nicht ohne eine Vorstellung davon, welcher Spur Eileen nachgegangen war.

Ich hob den Kopf, suchte verzweifelt nach Inspiration, und sah eine Gestalt, die sich im Fensterglas spiegelte. Ich drehte mich um, als mich jemand packte. Zu spät.

Eine Hand legte sich über meinen Mund und meinen Schrei.
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Ich erwachte auf den Knien, mit Watte im Kopf, und einer Spinne, die mir über die Wange krabbelte.

„Heilige Mutter Gottes!“ Ich wollte sie wegwischen und bemerkte, dass meine Hände mit Kabelbinder am Holm einer rostigen Leiter befestigt waren, die hinauf zum Krähennest im Gepäckwagen führte.

Außerhalb der winzigen Fenster fiel schwerer Regen, die Feuchtigkeit sickerte in den Metallwaggon ein.

Ich entfernte die Spinne mit einem Hochziehen der Schulter und drehte mich um, um den dürren Gepäckträger hinter mir stehen zu sehen.

„Sie …“, keuchte ich.

Sein Mundwinkel zuckte. „Niemand verdächtigt jemals die Angestellten.“

Ich verstand nur nicht, wie er für Mary Jo arbeiten konnte. Hatte sie ihn bestochen?

Irgendwie glaubte ich nicht, dass er diese Frage beantworten würde, darum ging ich zu einer einfacheren weiter. „Wie bin ich hierhergekommen?“

Das konnte nicht leicht gewesen sein. Jemand hatte es doch sehen müssen.

Sein kaltes Grinsen erschütterte mich bis ins Innerste. „Ich habe Sie in meine große Rolltasche gepackt“, sagte er selbstzufrieden. Stolz. „Niemand hat was geahnt.“

Ich wollte mich aufrichten, doch da meine Beine zittrig waren, und meine Hände weit unten festgebunden, sank ich zurück auf die Knie. „Ellis wird mich finden“, warnte ich. „Was immer Sie mit mir vorhaben, es wird nicht funktionieren. Ellis sucht gerade jetzt nach mir.“

„Ihr Ellis ist damit beschäftigt, Eileens Todesursache zu ermitteln“, sagte er einfach. „Dafür habe ich gesorgt.“

Die Tür an der Rückseite des Zuges ging auf. Dave Abel stand auf der Schwelle. „Halt“, befahl er. Er warf die Tür hinter sich zu. „Das kannst du nicht tun.“

Der dürre Gepäckträger wandte sich ihm zu. „Sie weiß von dem Blut an Moms Schuh“, sagte er. „Ich weiß nicht, wie. Ich habe die Spur weggewischt. Der Polizist hat sie nicht gefunden, aber sie hat sie gesehen. Eileen Powers wusste es auch.“

Dave wurde blass. „Was hast du mit dieser Reporterin gemacht, Jordan?“

„Ich habe sie zum Schweigen gebracht“, fuhr er ihn an.

Lieber Gott. „Lassen Sie mich gehen“, befahl ich, tat mein Bestes, um ruhig zu bleiben. „Sie haben es selbst gesagt. Ich kann nichts wegen des Schuhs Ihrer Mutter beweisen.“ Was bedeutete, dass dieser Typ Daves Sohn war, was wiederum bedeutete, dass er seinem Dad gehorchen würde. Hoffte ich. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Dave. „Sie wissen, dass ich nur wegen eines schönen Urlaubs in diesem Zug war. Ich will nicht in irgendwas verwickelt werden.“

Dave richtete seine Brille. „Das ist mir klar, meine Liebe“, sagte er, klang wie der Typ, den ich in zahllosen Werbefilmen für Abel Fenster und Türen gesehen hatte. Ein Feuer brannte in dem Kanonenofen neben ihm. Die Tür stand offen, das Licht des Feuers glitt über seine Züge. „Ich glaube nicht, dass Sie dieser Familie schaden wollen.“

Aber er machte keine Regung, um mich zu befreien. Er wusste genauso gut wie ich, dass ich zur Polizei gehen würde.

„Sie ist die Letzte, ich verspreche es“, schwor Jordan, der ein Messer unter der großen Tasche mit Rollen an der Wand hervorzog. Das war wohl das Gepäckstück gewesen, das er genommen hatte, um mich zu transportieren. Es war bestimmt teuflisch schwer gewesen, mich über den engen Laufsteg zu bekommen.

Doch er war entschlossen genug gewesen, das zu schaffen.

„Ich habe die Notizen der Reporterin verbrannt“, sagte er, neigte den Kopf zu dem kleinen Ofen hinter der Tür. „Wenn diese Blonde hier ausgeschaltet ist, gehen der Polizei die Spuren aus.“

„Da kennen Sie Ellis schlecht“, entgegnete ich. Er würde für mich kämpfen. Er würde mich rächen. Obwohl ich wirklich nicht in einem Gepäckwagen erstochen werden wollte.

Jordan marschierte auf mich zu, die Klinge seines Messers lang und tödlich in seiner Hand. Ich ballte die Fäuste, konnte mich nicht bewegen, schaffte es kaum, zu atmen.

„Herrgott noch mal.“ Dave verzog das Gesicht. Er wandte sich zu dem Ofen. „Ich sehe mir das nicht an.“

Aber er würde es ihn tun lassen.

Ich wehrte mich gegen die Kabelbinder. Sie schnitten mir in die Handgelenke.

„Das ist jetzt besser das Ende, Jordan“, sagte Dave wie ein strenger Vater.

Mein Angreifer packte nur aufgeregt das Messer fester. „Ich hätte niemals angefangen, wenn du mich nicht aus dem Geschäft gedrängt hättest.“

„Ich hatte keine Wahl. Du hast uns alle einem Risiko ausgesetzt“, beharrte Dave. „Du weißt nicht, wann man aufhören muss. Wie jetzt. Was bildest du dir ein, in meinem Urlaub aufzutauchen, um mich zu bedrohen?“

Jordan wirbelte herum, um sich seinem Vater zu stellen. „Wenn du Ja gesagt hättest, wäre ich bis zum Dinner am ersten Abend raus gewesen. Ich hätte den Zugführer vor den Felsen gewarnt, und nicht ein solches Theater daraus gemacht. Ich habe schon Anstand.“

„Du hast Stephanie getötet“, sagte Dave ausdruckslos.

„Wie hätte ich denn wissen sollen, dass Rons Ex an Bord sein würde? Sie hat mich erkannt und angefangen, Fragen zu stellen. Sie hätte meine Deckung bestimmt auffliegen lassen.“ Er funkelte seinen Vater an. „Du bist derjenige, der dafür gesorgt hat, dass ich bleibe, um dich zu überzeugen. Es ist deine Schuld, dass sie tot ist.“

Da Jordans Aufmerksamkeit abgelenkt war, verdoppelte ich meine Anstrengungen, achtete nicht auf die Art, wie das Plastik in meine Haut schnitt, und das Blut meinen Arm hinab zu sickern begann.

„Ich war genauso überrascht wie du, Stephanie zu sehen“, tadelte Dave. „Der arme Ron wurde vollkommen ausgespielt.“

„Der Goldknabe“, höhnte Jordan.

„Spar dir das“, fuhr Dave ihn an. „Ron bemüht sich. Ich habe niemals gutgeheißen, was er ausgegeben hat, um dieses Mädchen bei Laune zu halten, aber ich war nicht überrascht, dass sie ihn verlassen hat, als wir den Gürtel enger geschnallt haben. Aber Rons Probleme sind verglichen mit deinen nichts. Du kannst mich nicht bedrohen, und du kannst nicht einfach herumziehen und Leute umbringen. Was, wenn Ron es herausfindet?“

Er deutete mit dem Messer auf seinen Dad. „Du erzählst es ihm besser nicht.“

Dave hob die Hände. „Du hast bekommen, was du wolltest. Ich habe dir dein Erbe überschrieben, deinen Anteil am Geschäft.“ Auf seiner Stirn glänzte Schweiß. „Es ist vorbei. Ich will dich niemals wieder sehen.“

Jordan zeigte ihm das Messer, näherte sich ihm langsam. „Ich hätte den Zug nicht ein zweites Mal anhalten müssen, wenn du es überschrieben hättest, als ich zum ersten Mal danach gefragt habe. Teufel, wir waren nur einen Tag vom Bahnhof entfernt. Du hättest diesen ganzen Schlamassel verhindern können.“

„Du verdienst dieses Geld nicht, und das weißt du auch“, sagte Dave leise.

Wenn er nicht aufpasste, würde er gleich neben mir enden.

Ich schaute auf meine blutigen Handgelenke hinab. Die Kabelbinder waren noch heil. Ich ging nirgendwohin, und mir lief die Zeit davon.

„Ich habe der Firma Millionen eingebracht“, schäumte Jordan.

„Indem du meine Lastwagen benutzt hast, um Heroin über Staatsgrenzen zu schmuggeln“, zischte Dave.

„Unsere Lastwagen“, verbesserte sein Sohn. „Und ich habe nicht gehört, wie du dich beschwerst, als das Geld allmählich zu fließen begann.“

„Ich wusste es nicht“, schoss Dave zurück. „Ich habe dir vertraut.“

Denk nach. Ich versuchte, mich panisch an die Einzelheiten des Sicherheits- und Selbstverteidigungskurses zu erinnern, den Melody in der Bibliothek veranstaltet hatte. Sie war so nervös gewesen, so besorgt, dass niemand auftauchen würde. Ich war da gewesen, mit Lauralee. Die Frau, die den Kurs gehalten hatte, hatte davon gesprochen, wie man aus Kabelbindern herauskam. Zu diesem Zeitpunkt hatte das nach einer ziemlich extremen Information geklungen, aber nun wünschte ich, ich hätte genauer aufgepasst.

Jordan richtete das Messer auf die Kehle seines Vaters. „Du hast mich mit nichts aus dem Haus rausgeworfen. Kein Job, keine Ersparnisse, ein beschissenes Apartment, in dem ich mich verstecken sollte, und was tun?“

Dave hielt sich auf Abstand. „Es von deiner Mutter und mir hinbiegen lassen.“

Sein Sohn stieß ein bellendes Lachen aus. „Ich habe es hingebogen.“

Ich konnte nicht mehr hinschauen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den Schnürsenkel meines Turnschuhs, betete, dass ich mich noch richtig an das Seminar in der Bibliothek erinnerte.

„Du brichst deiner Mutter das Herz“, flehte Dave.

„Ich rette ihr den Arsch. Sie war diejenige, die die blutigen Schuhe zurück in euer Zimmer gebracht hat. Sie war diejenige, die mir in jener Nacht gefolgt ist. Ich habe nicht darum gebeten, dass sie in diesem Blut herumstapft. Habe ich dir erzählt, dass sie dieses blöde Abteil geschlossen hat, sodass es hinter ihr verriegelte? Ich bin einer der mit einem Universalschlüssel!“

„Sie kann nicht essen. Kann nicht schlafen.“

Ich fädelte meinen Schnürsenkel durch die Kabelbinder, ließ sie immer wieder fallen. Mir wurde klar, dass ich auch meinen anderen Schuh würde aufbinden müssen.

Was würde ich denn überhaupt tun, wenn ich mich befreien konnte? Den Typen angreifen, der das Messer hielt? Ich war mir immer noch nicht sicher, auf wessen Seite Dave stehen würde.

„Wir werden klarkommen, solange Mom dichthält“, spuckte Jordan. „Ich glaube, das wird sie. Mom mag schöne Dinge. Genau wie du. Und im Gefängnis gibt es nicht viele schöne Dinge.“

„Wir haben gar nichts getan“, bettelte Dave.

Ich band die losen Enden der Schnürsenkel zusammen und begann zu sägen. Er würde mich sicher erstechen, sobald er sah, was ich vorhatte.

„Sie hat einen Mord unter den Teppich gekehrt“, sagte Jordan, der mit dem Messer in die Richtung seines Vaters wedelte. „Genau wie du. Du wirst das alles vergessen.“

Dave packte den Griff des Messers. Er riss es seinem Sohn aus der Hand und schubste ihn zurück.

„Wie kannst du es wagen, mich zu bedrohen, nach allem, was ich getan habe, um dir den Rücken zu decken?“ Er warf das Messer in das Feuer, das im Kanonenofen brannte.

„Was zum Teufel?“, tobte Jordan. Er schubste seinen Dad gegen die Wand, während Dave die Arme seines Sohnes packte, um etwas Abstand zwischen ihnen zu wahren. „Wie sollen wir sie jetzt töten?“ Er schubste ihn ein letztes Mal fest. „Ich habe sie bis hier ganz nach hinten geschleppt, damit wir nirgendwo Beweise hinterlassen.“

Dave stand mit dem Rücken an der Tür. „So denkst du also“, sagte er, als könne er es immer noch nicht ganz glauben.

„Die Polizei kann immer noch alles über dich herausfinden. Man muss nicht zu viel in unseren Geschäftsbüchern herumstochern, um die Wahrheit zu finden. Willst du ins Gefängnis, alter Mann? Das Haus verlieren? Das Geschäft? Mom erzählen, dass du alles aufgegeben hast, nur um mir eine Lektion zu erteilen?“

Ich sägte fester.

„Oder willst du es einfach hinter dir lassen?“, höhnte Jordan.

Dave legte die Hände auf die Hüften, dachte nach.

„Wir machen es, und dann ist es vorbei“, befahl Dave. „Du kommst nicht zu mir oder deiner Mutter zurückgekrochen. Du erwartest nicht, dass wir dir weiterhin den Rücken decken. Es ist vorbei.“

„Ihr werdet mich niemals wiedersehen“, versprach Jordan.

Dave schaute an seinem Sohn vorbei zu mir. Ich verstellte die Sicht auf meine Hände mit meinem Rücken und kauerte mich völlig reglos zusammen.

„Was machen wir wegen ihr?“, fragte Dave.

Jordans Mundwinkel wölbten sich nach oben. „Den gleichen Plan, wir werden die Beweise los.“
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„Wir lassen sie in den Fluss rauschen“, erklärte Jordan seinem Vater.

Es war mein Todesurteil. Ich konnte mit gefesselten Händen nicht schwimmen. Selbst wenn ich das gekonnt hätte, würde der Sturz mich vermutlich umbringen, genauso wie die Passagiere des alten Sugarland-Expresses.

Jordan streifte an seinem Vater vorbei und öffnete die Tür. Der Regen hämmerte stetig herab, aber er schien es kaum zu bemerken.

Er zog das Schild seiner Gepäckträger-Kappe nach unten und sprang hinaus, auf der linken Seite des schmalen Übergangs zum Hauptzug. „Auf halbem Weg den Hügel runter gibt es eine Weiche. Ich stelle sie. Du machst den Gepäckwagen los.“

Dave schaute zu mir zurück. Ich sah ihm fest in die Augen, forderte ihn heraus, mich als Person zu sehen, nicht nur als Komplikation. Aber ich sah keine Spur von Schuldgefühlen, keine Menschlichkeit. Nichts.

„Die Gleise sind rutschig“, sagte er zu seinem Sohn. „Man braucht nichts zu tun, damit der Waggon den Hügel runterrast.“

„Dave, bitte“, rief ich. „Sie sind doch besser als das.“

Er hatte das Messer genommen. Er hatte eine gewisse Macht über seinen Sohn. Er konnte es aufhalten. Da drin gab es einen guten Menschen.

Irgendwo.

Das war der Mann, mit dem ich zusammen gegessen hatte, mit dem ich zusammen getrunken hatte. Jetzt ignorierte er mich.

Dave sprang hinab neben seinen Sohn. „Zeig mir, wie ich den Gepäckwagen losmache.“

Sie standen gleich draußen vor der Tür, ich konnte sie deutlich sehen.

Zum Glück hatte ich ihnen den Rücken zugewandt. Ich war beinahe durch mit den Kabelbindern. Nur ein dünner Streifen Plastik blieb noch.

Ich war so dicht dran. Ich verdrehte meine Handgelenke. Wenn ich meine Hände hatte, wenn ich mich befreien konnte … dann was? Würde ich zwei ausgewachsene Männer angreifen, die mich umbringen wollten? Das war auf zehn verschiedenen Ebenen wahnsinnig, aber genauso, in einem Waggon zu bleiben, der gleich in den Fluss rollen würde.

Schritte hallten auf dem Metallboden hinter mir. Ich warf einen Blick über die Schulter.

Jordan.

Er hielt etwas neben seinem Bein. Eine Waffe?

Ich beugte mich über eine meiner Hände, betete, dass er die Schnürsenkel nicht sehen würde, die durch meine Fesseln geschlungen waren.

Er warf neben mir ein Paar blutige Schuhe auf den Boden. „Die wolltest du doch unbedingt. Jetzt kannst du mit ihnen untergehen.“

Die rostigen Blutspuren lagen neben den fröhlich blauen Hortensien auf meinem Kleid.

„Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“, rief Dave von der Tür.

„Ihr idiotischer Ex ist los, um Hilfe zu holen. Wir können nicht riskieren, diese Schuhe im Zug zu haben, wenn die Polizei herkommt, sonst geht Mama auf jeden Fall ins Gefängnis.“

Himmel noch mal. Ich versuchte, meine Atmung ruhig zu halten, still zu bleiben.

Die Metalltür knallte hinter ihnen zu.

Ich machte mich wieder ans Sägen, mit aller Kraft.

Meine Arme schwitzten, meine Handgelenke bluteten, mein Atem kam keuchend. Ich arbeitete an den Bändern, bis sie abrupt durchrissen. Meine Hände waren frei.

Gott sei es gedankt, und Halleluja.

Ich packte die metallene Leiter und zog mich auf bebenden Füßen hoch, meine Knie schwach und meine Gedanken rasend. Ich musste weg. Ich musste hier raus. Ich rannte zum Fenster, vergaß, dass meine Schnürsenkel zusammengebunden waren, und fiel heftig auf die Knie.

Es war in Ordnung. Es war machbar. Ich zog meine Schuhe aus, anstatt zu probieren, sie aufzuknüpfen.

Ich erhob mich wieder, griff als Stütze nach dem von Regentropfen bedeckten Fenster. Ich sah, wie Jordan den Hügel hinab sprintete, zu der Gleiskreuzung hin.

Okay, also musste ich es nur mit Dave aufnehmen, einem großen Mann, der um sein Leben kämpfen würde, und für seine Familie. Wie gut, dass ich wirklich laut brüllen konnte.

Ich packte die Metalltür auf der Seite, die dem Hügel am nächsten war, hoffte, ihm so lange aus dem Weg zu gehen, wie ich konnte.

Sie war versperrt.

Ich lief zu der Tür auf der Seite des Zuges. Ich würde sie nach außen schwingen – fest – und hoffen, dass ich ihn damit traf.

Doch sie gab nicht nach.

Durch das beschlagene Fenster sah ich Dave, seine Aufmerksamkeit auf einen Punkt weit unten am Hügel gerichtet, wie er auf sein Signal wartete, um mich loszumachen. Vorher musste ich hier raus.

Denk nach.

Ich konnte ein Fenster einwerfen, aber sie waren zu klein, als dass ich auch nur meinen Kopf durchbekommen hätte.

Ich konnte den Kanonenofen nutzen, um ein Signalfeuer zu machen, aber der Gepäckwagen war aus Metall. Ich hatte nichts zu verbrennen. Außerdem regnete es draußen, und jeder, der mein Feuer vielleicht sehen könnte, kauerte sich drinnen im Zug zusammen.

Dann kam es mir: das Krähennest.

Molly hatte von der Aussicht gesprochen.

Das hieß, die Fenster waren hoffentlich groß genug, dass ich zumindest den Kopf hinausstrecken und den verdammten Irren mit einem Brüllen des Mordes anklagen konnte.

Der Waggon bebte, als Dave vorne irgendetwas losmachte.

O nein, nein, nein.

Ich tastete mich die Leiter hinauf, die runden Sprossen waren hart an meinen bloßen Füßen. Ich kletterte in das Krähennest empor, an dem alten Beobachtungshocker vorbei, zu dem langen, breiten Fenster ganz hinten. Jackpot!

Nur dass ich nichts hatte, um es zu zerbrechen.

Meine Gedanken jagten in alle Richtungen.

Es ist gut. Mir geht’s gut.

Ich zwang mich aus dem Panikmodus – gerade so eben –, rechtzeitig, um die Klappe unten zu sehen. Natürlich! Hier oben war es bestimmt stickig. In den alten Tagen hätte der Wachmann, der im Gepäckwagen arbeitete, frische Luft gebraucht.

Ich klappte den Riegel um und drückte gegen das alte Fenster. Es klemmte. Ich zwang es trotzdem auf, als der Gepäckwagen gerade die Gleise zum Fluss hinunter zu rollen begann.

Regen prasselte mir ins Gesicht, und Wind blies mir die Haare in die Augen, während ich den Kopf und die Schultern aus dem Fenster schob. Ich drückte den Rest meines Körpers hinaus, bis ich da saß und den rasch verschwindenden Zug anstarrte, während der Gepäckwagen den Hügel hinab Tempo aufnahm.

Verflixt! Der Waggon ruckelte und ratterte heftig auf den Gleisen, ein schwereloses, lockeres, vorwärtsdrängendes Desaster.

Ich rutschte aus und stürzte beinahe ab.

Einen kurzen Augenblick lang zog ich es in Erwägung, abzuspringen. Nur dass sich der Gepäckwagen zu schnell bewegte. Ich würde mir den Hals brechen.

Der Gepäckwagen traf auf die Weiche, und ich hatte Mühe, mich festzuhalten. Der Waggon erbebte heftig, ging mit einem Ruck auf das alte Gleis, klapperte direkt auf die zerstörte Brücke zu.

Ich hatte das Gefühl, dass ich in einer alten, hölzernen Achterbahn aus der Hölle war. Nur dass diese Achterbahn keinen Sicherheitsgurt, kein Sicherheitssystem und einen tödlichen Sturz am Ende hatte.

Ich mahlte mit den Zähnen und stieg oben auf das rutschige Dach des Krähennests, packte die feuchten Metallgriffe über dem Fenster und zog mich hinüber, das Metall ruckelte unter meinem Bauch, während der Waggon kreischend auf die Ruine der Brücke zufuhr.

Es war ein Sturz von mindestens vier Stockwerken in den Fluss.

Im Inneren des Gepäckwagens hätte ich keine Chance. Überhaupt keine.

Eine Landung auf dem Wasser war meine einzige Möglichkeit.

Wir erreichten die Brücke, sprangen beinahe aus den alten Gleisen, die nicht zu der Renovierung gehört hatten und inzwischen kaum noch von verrotteten Planken zusammengehalten wurden. Meine Hände wurden taub, als der Gepäckwagen heftig ratterte, ein wenig langsamer wurde, aber nicht langsam genug, um mich zu retten. Weiter vorne sah ich gezacktes Holz, zerbrochene Gleise und den rauschenden Fluss darunter.

Ich zog meine Füße unter mich, grub die Fußballen in das kalte Metalldach, und machte mich bereit, als der Gepäckwagen sich neigte und durch das klaffende Loch in der Brücke stürzte.

Mein Magen drehte sich bei dem heftigen Sturz.

Und dann sprang ich.

Ich schob mich vom Dach ab, schnellte so weit vor, wie ich konnte. Es war nicht hübsch oder athletisch oder auch nur klug. Ich drückte die Arme und Beine fest an mich und versuchte, meinen Körper so stromlinienförmig zu machen, wie ich nur konnte.

Der Sturz ins Wasser fühlte sich an, als würde man von einem Geländewagen am Kopf getroffen. Ich sank tief und schnell nach unten, der plötzliche Schlag des Aufpralls hatte mir die Luft aus dem Körper getrieben. Einen Augenblick lang ließ ich mich vom Wasser umfangen. Ich war schockiert, dass ich aus diesem Zugwaggon entkommen war. Verblüfft, am Leben zu sein.

Graues Licht leuchtete von der Wasseroberfläche herab. Hier unten war es ruhig. Friedlich.

Ich schob mich nach oben, und mit ein paar heftigen Schwimmzügen brach ich durch die Oberfläche.

Wasser strömte mir übers Gesicht hinab, blendete mich einen Augenblick lang. Ich wischte mir über die Augen, doch der Regen traf darauf und ließ meine Sicht erneut verschwimmen. Über mir grollte Donner. Ich sah das Ufer und schwamm darauf zu, kämpfte gegen die Strömung an, die mich zur Seite zog.

Wenn ich nur ans Ufer des Flusses gelangen könnte. Wenn ich nur den Hügel hinauf kommen und zum Zug gelangen und Ellis finden könnte, bevor die Abels mich fanden. Würgend und keuchend bewegte ich mich zum Ufer. Ich war etwa drei Meter von der Sicherheit entfernt, als ich Jordan an der Böschung stehen sah.

Er funkelte mich an, als würde er kochen vor Wut, mich im Wasser zu sehen, zu sehen, dass ich überlebt hatte. Ich unterdrückte einen Schrei, als er ins Wasser watete und mir nachkam.

Ich drehte ab und schwamm in die andere Richtung zum gegenüberliegenden Ufer. Ich war bereits erschöpft, und mir ging die Luft aus. Meine Muskeln fühlten sich schwach und wie aus Gummi an, als würde ich mit meinen Bewegungen nichts mehr erreichen. Ich traf auf eine Stelle, wo die Strömung in einen Wirbel lief, und ich betete, dass ich nicht in eine Unterströmung geriet. Aber ich hatte keine Zeit, darum herum zu schwimmen. Ich hatte nicht die Energie dafür. Ich arbeitete hart und kam nicht voran. Es brauchte alles, was ich hatte, um einfach nur weiter zu schwimmen.

Ich hatte die Mitte des Flusses beinahe erreicht, als eine Hand mich am Bein packte. Jordan. Er hatte mich erwischt. Ich trat aus und kippte nach vorne, sodass mein Mund voller Wasser lief.

Ich spuckte es aus und holte tief Luft.

Grobe Hände trafen auf meinen Nacken und drückten mich nach unten.

Ich konnte nicht nach vorne schwimmen, ich konnte nicht zurück. Er hielt mich fest unter Wasser.

Ich stieß mich von ihm ab und holte tief und schnell Luft, bevor ich in die einzige Richtung schwamm, die mir offenstand. Tief nach unten, so tief ich nur konnte.

Seine Hand packte mich am Fußknöchel. Er war direkt hinter mir.

Ich schwamm fest, nach unten, unten, unten, bis ich in der Düsternis verbogenes Metall erspähte. Meine Lungen brannten, und mein Gehirn rief falsche Richtung! Ein Fenster klaffte vor mir auf, von Muscheln verkrustet.

Ich hatte das Wrack des Sugarland-Expresses gefunden.


KAPITEL 26
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Der Irrgarten aus verbogenem Metall war eine Sackgasse, eine Todesfalle. Ich drehte mich um und sah die drohende Figur von Jordan gleich hinter mir.

Ich stieß etwas Luft aus, um den Druck in meinen Lungen zu verringern, die bereits nach Sauerstoff brüllten. Ich saß in der Falle. Es konnte nicht mehr schlimmer werden – bis ich das eklige, invasive Gefühl einer Geisterberührung an meinem Handgelenk spürte.

Igitt! Ich zog meinen Arm zurück.

Die Grüne Dame griff durch das dunkle Wasser herauf. Sie sollte doch irgendwo eingesperrt sein. Der Geister-Zugführer hatte gesagt, sie hätte sich ein Exil an einem Ort gesucht, den sogar die Geister verlassen hatten, und ich hatte ihn nicht gebeten, das näher zu erklären.

Sie hatte sich das Wrack des Sugarland-Expresses ausgesucht.

Sie schwebte neben mir in den Überresten des alten Speisewagens. Geisterhafte Teller trieben im Wasser hinter ihr. Ihre Haare flossen in der Strömung.

Ihr Mund bildete ein einziges Wort: Komm.

Sicher. In ihr grusliges Wassergefängnis. Ich könnte mich da drin verirren. Ertrinken. Scharfen Metallspitzen begegnen, Schutt, der sich verlagerte. Geister verstanden die begrenzten Möglichkeiten der Lebenden nicht immer.

Jordan kam aus der schlammigen Düsternis und griff nach meinem anderen Handgelenk.

Ich riss es zurück und tauchte direkt in das Wrack des Sugarland-Expresses hinab.

Der Geist von Clara Bolton zischte vor mir her, leuchtete grau im Schlamm des Flusses. Ich wich den aufragenden Überresten umgefallener Tische und Stühle aus. Ein grauer, leuchtender Kerzenleuchter streifte meinen Ellbogen, und ich erbebte.

Ich wich einem Stück des herabgefallenen Daches aus, als Clara sich um eine verbogene Tür und weiter nach unten schob, durch die Überreste eines Kombüsenabteils.

Ich schaute zurück. Jordan war direkt hinter mir.

Meine Lunge zog sich zusammen. Ich musste an die Oberfläche. Ich musste atmen.

Geisterhafte Messer lagen auf dem Boden verstreut unter dem Dach, oder was immer ich da sah. Ich konnte die Fenster nicht mehr erkennen, und keinen Weg nach draußen.

Ich folgte Clara trotzdem. Ich war bereits zu tief drin. Sie half mir.

Sie musste mir helfen. Ich verwettete mein Leben darauf.

Meine Gedanken wurden verschwommen, meine Sicht ebenfalls. Ich stieß immer wieder etwas Luft aus, sehnte mich nach Erleichterung. Die Dunkelheit begann mich einzunehmen. Entweder waren wir zu weit unten im Wrack, oder mein Körper verabschiedete sich bereits.

Ich gab der Panik nach und packte irgendetwas, an dem ich mich festhalten konnte. Es schnitt mir in der Hand.

Der Schmerz verpasste mir einen Schock, der mich wieder zu Sinnen brachte.

Clara wandte sich zu mir zurück. Ihre Lippen bewegten sich: „Schwimm.“

Mit der letzten Energiereserve schwamm ich, so fest ich konnte. Ich würde schwimmend sterben, während ich mich auf den glühenden Punkt des Geistes konzentrierte. Ich schob mich voran und mühte mich, bis kein Wrack mehr über mir war und ich nach oben trieb, weiter nach oben. Ich stieß fest mit den Beinen, aber ich bewegte mich kaum. Ich fühlte mich, als würde ich gegen mein eigenes Gewicht ankämpfen. Mit allem, was ich hatte, stieß ich mich vor und keuchte, als ich durch die Oberfläche des Wassers brach.

Luft!

Ich ließ mich vom Fluss tragen, trieb auf dem Rücken, saugte Sauerstoff ein.

Eine Hand packte mich am Arm, und ich ließ es zu. Ich konnte nicht mehr kämpfen.


KAPITEL 27
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„Verity!“ Ellis’ Arm schlang sich von hinten um mich, hob meinen Kopf und den oberen Teil des Oberkörpers aus dem Wasser. „Ich habe dich.“

Ich konnte nicht glauben, dass ich es tatsächlich geschafft hatte.

Ich blinzelte. Dann wandte ich den Kopf und hustete ihn an.

„Sag nichts“, befahl er.

Er schwamm mit mir zum Ufer, und ich gab nach. Ich ließ ihn übernehmen – bis ich Dave an der Böschung stehen sah.

„Ellis!“ Ich trat um mich und bemühte mich, um die Worte aus meiner wunden, angeschwollen Kehle zu bekommen. Ich musste Ellis warnen.

„Beruhige dich“, drängte er, hielt mich genauso fest wie zuvor. „Mom hat das im Griff.“

Virginia kam im Regen den Hügel hinter Dave herab. Sie rief meinem Möchtegern-Mörder etwas zu.

Dave drehte sich um, und Virginia deutete mit einer Pistole auf seine Brust, die tödliche Absicht auf ihrem Gesicht war beinahe eine Herausforderung, ihr eine Ausrede zu verschaffen, um zu schießen.
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„Von den Wydells gerettet“, sagte ich, zog mir Melodys Schal fester um die Schultern, und beobachtete, wie Ellis Dave und Mary Jo Abel der Polizei von Gatlinburg übergab. Ich war gebeten worden, mit den anderen Passagieren im Zug zu bleiben, was mir recht war. Ich konnte die Kälte des Flusses nicht abschütteln.

Vor dem Fenster kümmerte sich Ellis um die offiziellen Dinge, während Virginia ihren jüngsten Sohn umarmte.

In diesem Fall hatte er es verdient. Beau hatte es nicht nur zum nächsten Bahnhof geschafft, er war den halben Weg dorthin sogar gerannt.

Hilfe war in Form der Polizei eingetroffen, genauso wie ein Transportbus, den Beau für die Passagiere gemietet hatte.

„Ich wette, wir werden trotzdem noch den halben Abend im Zug verbringen.“ Bruce nahm die Hand seiner Frau. Das Paar mit dem Hochzeitstag setzte sich neben mir an den Tisch, gegenüber der beiden auf Hochzeitsreise.

Die Polizei musste die Passagiere und die Angestellten befragen, bevor sie uns in das Hotel entließen, das Beau in Gatlinburg gebucht hatte.

Trotzdem zog ich einen Abend im Zug einem Bad im Fluss vor.

Ich trat vom Fenster zurück.

Jordan Abels Plan hatte beinahe funktioniert.

Beinahe.

Ich trug ein sauberes gelbes Kleid und diesmal flache Schuhe, während ich allein zum hinteren Teil des Zuges ging, an den glänzenden goldenen Abteilnummern vorbei, die in das lackierte Holz eingelassen waren.

Dave und Mary Jo hatten Ellis reuig alles gestanden. Ich war außerdem zurückgegangen und hatte mir noch einmal den Lippenstift angesehen, den Eileen mir gegeben hatte. Es war nicht nur ein schrecklicher pink-oranger Farbton. Es war ein USB-Stick darin versteckt. Sie hatte die Beweise hochgeladen, die sie gegen diese mächtige Familie gefunden hatte.

Die Geschichte, die sie erzählten, hatte ihr den Tod gebracht, und beinahe auch mein Leben beendet.

Der jüngste Sohn der Abels hatte das Geschäft schon früh gelernt. Er hatte sich um die Frachtrouten gekümmert, während er noch auf dem College war. Und als seine Eltern ihm die Verantwortung dafür übertrugen, entschied er sich für einen neuen Ansatz. Der jüngste Sohn der Abels begann Frachtplätze für einen Drogenhändler mit Verbindungen zu seiner Heimatstadt zu verkaufen.

Wenn ein paar handgefertigte Türen nach Memphis oder St. Louis oder sogar Chicago gingen, kamen sie mit ein bisschen Zusatzware, die in den eigens gefertigten Behältern versteckt war. Es war recht einfach aufzuziehen, da Abels Fenster und Türen eigene Vertriebsangestellte hatten und eigene Lastwagen.

Ich blieb stehen, strich mit dem Finger über die fließende Goldzahl auf Abteil 2.

Die Abels hatten Geld verdient. Jede Menge Geld. Daves Bestellungen nahmen zu. Viele Türen, Fenster und Ersatzteile wurden gekauft und versandt, nur weil sie ein Mittel waren, um die verbotene Fracht sicher und mühelos zu transportieren.

Dieser Tage ging es ja nur noch um den Transport.

Sie hatten Geld für ein Ferienhaus, für Daves Leidenschaft für alte Züge, selbst für Reisen wie diese.

Bis Mary Jo es herausfand.

Eine falsche Lieferung, ihre Sorge, dass sie einen Kratzer hatte. Es kam alles heraus.

Das hatte sie zumindest behauptet, nachdem Ellis sie heute Vormittag festgenommen hatte.

Dass ihr Lebensunterhalt, ihr Geschäft mit Drogenhandel in Verbindung stand – nun, sie hatte Angst gehabt, dass sie alles verlieren würden. Die Regierung konfiszierte den Besitz jener, die in den Drogenhandel involviert waren. Ihr Haus, ihre Autos, ihre Rente – alles hatte auf dem Spiel gestanden.

Außer, sie deckten ihren Sohn.

Ich ging an Abteil 3 und 4 vorüber, einer weiteren Luxussuite, diese wurde von den Danvers bewohnt, die ihren fünfzigsten Hochzeitstag feierten, mit dem beruhigenden Wissen, dass ihr Erbe sicher war.

Anders das der Abels.

Das letzte Passagierabteil lag still wie ein Grab.

Die Abels hatten ihren Sohn Jordan aus der Firma geworfen, ihn aber nicht der Polizei übergeben. Sie hatten sein Bankkonto übernommen, das sie bis dahin gemeinsam mit ihm eingerichtet hatten. Sie quartierten ihn in einer Wohnung in der nächsten Stadt ein, während sie seinen Schlamassel aufräumten.

Dave Abel kappte die Verbindungen zu den Kriminellen, mit denen Jordan sich abgegeben hatte. Das Geschäft lief wieder normal.

Das Leben nicht.

Laut Dave hatte sein Sohn ihn bedroht. Er wollte seinen Job und sein Leben zurück. Dave hatte sich geweigert.

Dave und Mary Jo hatten mal raus gemusst, also hatten sie ein luxuriöses Doppelabteil im Sugarland-Express gebucht. Es hätte eine epische Reise werden sollen.

Jordan war nicht zufrieden damit gewesen, sie ziehen zu lassen, und dass sie so große Ausgaben machten, nachdem er von ihnen in ein winziges Apartment verfrachtet worden war, dass sie ein Leben hatten, wo er doch keines hatte. Dave sprach davon, trotz der Konsequenzen zur Polizei zu gehen.

Also war Jordan auch in den Zug gestiegen. Nicht als jemand mit einem Ticket. Das konnte er sich nicht leisten. Stattdessen hatte er sich einen Job als Gepäckträger besorgt. Er würde seine Eltern in die Falle locken und sie zwingen, ihm einen Anteil am Geschäft zu überschreiben, bevor er ganz wegging.

Jordan hatte wegen seiner Qualifikation und seiner Vergangenheit gelogen. Er hatte sich als der perfekte Bewerber vorgestellt.

Ich blieb vor Abteil 9 stehen.

Beau hatte ihm nur zu gerne die Verantwortung für uns alle gegeben. Natürlich hatte er die Referenzen nicht überprüft.

In Handschellen hatte Mary Jo gestanden, wie Jordan zwei seiner kriminellen Drogenkuriere angeheuert hatte, um die Steine in der ersten Nacht auf die Gleise zu legen. Er hatte ihr Diamant-Tennisarmband verkauft, um sie zu bezahlen, das hatte er zumindest behauptet. Es war ein Geschenk zum fünfzigsten Geburtstag von ihrem Mann gewesen, und ihr liebster Schmuck. Ausgerechnet das zu verkaufen, war eine weitere Art, sie zu bestrafen.

An jenem Abend hatte Jordan auf seine Eltern gewartet, als sie in ihr Zimmer zurückkehrten. Er hatte den Zug anhalten lassen und das Funkgerät zerstört. Er bat sie, einen Vertrag zu unterschreiben, der ihm seinen Anteil am Geschäft zurückgab, und außerdem das ganze Geld, das er illegal verdient hatte. Dann würde er für immer aus ihrem Leben verschwinden.

Dave hatte sich geweigert. So viel flüssiges Geld besaß er nicht. Außerdem hatte Jordan es nicht verdient, besonders nach dem Versuch, seinen eigenen Vater zu erpressen und seiner Mutter das Herz zu brechen.

Jordan war wütend und frustriert gewesen, und dann war er Stephanie begegnet.

Sie hatte ihn erkannt. Tatsächlich hatte sie sich erst von seinem Bruder getrennt, nachdem Jordans Verbrechen das Geschäft beinahe in die Katastrophe gestürzt hätten. Die Abels hatten den Gürtel enger geschnallt, was die Ausgaben für ihre Söhne betraf, was bedeutete, dass es keine von der Firma bezahlten Reisen auf Inseln mehr gab. Keine schicken Essen. Stephanie hatte Ron fallen gelassen und sich auf die Suche nach einem größeren Fisch gemacht.

Doch sie hatte behauptet, dass sie ihn trotzdem immer noch liebte. Sie hatte geglaubt, dass er sie hinhielt, sich weigerte, sie gut zu behandeln, weil er sie als gegeben genommen hatte. Sie hatte Beau genutzt, um ihn zu ärgern.

Als Stephanie gesehen hatte, dass Jordan als Gepäckträger arbeitete, hatte sie zu viele Fragen gestellt. Und sie war noch nie der subtile Typ gewesen.

Der Reporterin Eileen war es sofort aufgefallen, und sie hatte Stephanie zum Reden eingeladen.

Stephanie hatte sich Jordans Hauptschlüsselkarte beschafft, um Eileen zu überprüfen.

Das war Stephanies Ende gewesen.

Mary Jo hatte gesehen, wie Jordan aus Stephanies Abteil kam. Sie war wach gewesen, hatte nach Dave gesucht, der nicht schlafen konnte. Sie hatte die Leiche gesehen. Sie war in das Blut getreten.

Danach hatten Dave und Mary Jo wohl wirklich um ihr Leben gefürchtet. Jordan war außer sich gewesen. Es wurde schwieriger, ihn zu decken. Aber wenn sie ihn wegen Mordes der Polizei übergaben, würde er auch wegen der Drogen dran kommen, genau wie sie.

Ich kam am letzten Abteil an, Nummer 10, das ich mir mit Ellis geteilt hatte.

Die Abels waren wohl doppelt nervös gewesen, da ein Polizist an Bord war. Genauso Jordan. Damit hatte er nicht gerechnet.

Aber er hatte einen Ersatzplan, nachdem der erste schiefgegangen war. Er hatte bereits ein zweites Hindernis auf den Gleisen arrangiert, diesmal oberhalb des Flusses. Er hatte seine Eltern ein letztes Mal in die Ecke gedrängt und gedroht, den ganzen Zug rückwärts in den Fluss stürzen zu lassen, wenn er nicht bekam, was er wollte.

Die weinende Mary Jo hatte beschrieb, wie Dave den Vertrag unterzeichnet hatte.

Es wäre erledigt und vorbei gewesen, wenn Eileen Powers nicht Mary Jo aufgesucht und sie nach dem blutigen Absatz gefragt hätte.

Eileen hatte Fotos bei der Abfahrtsparty im Salonwagen gemacht. Sie hatte ein Bild von Mary Jo, die weiße Seidenschuhe mit spitzem Zehenende und quadratischem Absatz trug.

Jordan erzählte seinem Vater, er hätte die Reporterin getötet, weil er seine Mutter liebte und es nicht ertragen hätte, zu sehen, wie sie verletzt wurde.

Ich wäre vielleicht mit einer Verwarnung wegen der blutigen Schuhe in meinem Koffer davongekommen, wenn ich nicht in den Mordtatort geplatzt wäre und angefangen hätte, diese Akten durchzublättern.

Ich schaute hinten aus dem Rückfenster des Zuges, wo jetzt Leere herrschte, ohne den Gepäckwagen.

Ich wäre tot gewesen, wenn nicht Virginia Wydell gewesen wäre, die gar nicht begeisterter hätte sein können, als sie sah, wie der Gepäckträger etwas aus unserem Zimmer holte, von dem sie angenommen hatte, dass es Ellis’ große schwarze Tasche war.

Unter der Annahme, dass Ellis beschlossen hatte, den Rest der Fahrt ohne mich im Gepäckwagen zu schlafen, hatte Virginia ihn in Eileen Powers’ Zimmer aufgesucht, wo er den Tatort aufnahm. Sie wollte ihm ihre Liebe und Unterstützung zukommen lassen. Das allein hatte schon gereicht, um Ellis wissen zu lassen, dass etwas schrecklich schiefgelaufen war.

Er war zum Gepäckwagen gelaufen. Vom Fenster aus beobachtete er, wie Dave ihn den Hang hinabschob, mit mir obendrauf.

Ellis lief den langen, steilen Hang hinab, Dave gleich hinter ihm. Ohne dass es einer von ihnen wusste, schnappte sich Virginia ihre Waffe und folgte ihnen.

Ellis sah, wie Jordan mich untertauchte, und sprang nach uns hinein.

Dave schnappte sich einen großen Ast, bereit, Ellis auszuschalten, doch Ellis war bereits im Fluss, schwamm dorthin, wo ich untergegangen war. Als ich wieder auftauchte, nahm er mich und brachte mich ans Ufer, während Virginia Dave in Schach hielt.

Ron war in der Zwischenzeit vom Tatort geflohen. Die Polizei schnappte ihn etliche Stunden später in den Wäldern.

Dave und Mary Jo hatten geglaubt, dass nur ihr jüngster Sohn zum Verbrecher geworden war. Ron war mit seinen Eltern in den Zug gestiegen, die eine Familienreise mit ihrem „Goldknaben“ wollten. Doch Ron war in den Zug gekommen, um seinem Bruder zu helfen.

Jordan hatte Rons Beteiligung an der Schmuggeloperation niemals erwähnt, und das würde er auch nicht tun, wenn Ron ihm half, zu bekommen, was er verdiente.

Es war Ron, der das Funkgerät sabotiert hatte. Auf dem Weg zurück hatte er sich hinter dem Tresen des Barwagens vertsteckt, als er mich kommen hörte. Als er sich in die Schatten gekauert hatte, warf sein großer Körper die Flasche um, die zu mir gerollt war.

Dann war Ron in den Speisewagen zurückgekehrt, rechtzeitig, um bei den verblüfften Passagieren mitgezählt zu werden.

Danach hatte Ron den Großteil seiner Zeit eingeigelt in seinem Abteil verbracht, wo er einen Agatha-Christie-Roman las.

Erstaunlich, wie nah man der Wahrheit kommen konnte, und doch völlig ahnungslos war.

Ich erschauerte. Es war vorbei. Vielleicht konnte jetzt der Sugarland-Express endlich Frieden finden.
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Am nächsten Vormittag trug ich einen Teller mit Würstchen und Eiern zu dem Tisch, den Ellis uns auf der Veranda des Hotels in Gatlinburg gesichert hatte.

Er lächelte und stahl sich ein Würstchen, noch ehe ich den Teller abgestellt hatte.

„Ich sehe, du hast Appetit bekommen“, scherzte ich.

Der arme Kerl war die halbe Nacht wach gewesen, um der Polizei vor Ort auszuhelfen. Wir waren erst um fast zwei Uhr morgens ins Bett gekommen.

„Aber gerne doch.“ Er zwinkerte, und ich brauchte kurz, bis mir klar wurde, dass er sich darauf bezog, was geschehen war, nachdem er es zurück ins Zimmer geschafft hatte. Ich war so froh gewesen, dass wir in Sicherheit waren, unverletzt, und ein normal großes Bett hatten, dass ich ihm nicht allzu viel Schlaf gelassen hatte.

Er aß sein Würstchen mit zwei Bissen. „Ich bevorzuge deine Kochkünste“, sagte er und meinte jedes Wort ernst.

Es war gelogen, aber dafür liebte ich ihn. „Ich freue mich darauf, nach Hause zu kommen“, gab ich zu.

Ich vermisste es.

Obwohl es so spät war, hatte ich letzte Nacht Melody angerufen, da ich mir gedacht hatte, dass sie zumindest hören wollte, was zuletzt passiert war, und weshalb ich sie nach dem ersten Tag nicht zurückgerufen hatte. Sie war schockiert gewesen und hatte gestanden, dass sie gehofft hatte, es würde bedeuten, dass ich meinen Urlaub zu sehr genoss, um mich um das Lösen des Rätsels zu kümmern.

Vielleicht nächstes Mal.

Ich schnitt halb in mein erstes Würstchen, als ich hörte, wie mein Name auf dem Parkplatz hinter der Veranda des Essbereichs gerufen wurde.

„Verity!“ Lauralee winkte hinter einer Reihe von Kindern.

Du liebe Güte. Ich ließ mein Messer und meine Gabel auf den Teller fallen. „Was macht sie denn hier?“

Ellis grinste. „Ich dachte mir, du könntest ein wenig Liebe aus Sugarland vertragen.“

Ich rannte hinaus auf den Parkplatz, wo ich Lauralee, Hiram, Ambrose und George fand. Außerdem Tommy Junior, der mein kleines Stinktier Lucy an einer selbst gemachten Leine aus Topflappenbändern in sieben Farben führte.

„Ach, ihr!“, rief ich und rannte auf sie zu. Lucy wackelte vor Freude, als ich sie hochnahm. Ambrose klammerte sich an mein Bein. Hiram und George streichelten Lucy. Lauralee gab mir zur Begrüßung eine monströse Umarmung. Tommy Junior war mit sieben Jahren zu cool für all das, aber das war schon gut. „Ich glaube, das halte ich nicht aus“, sagte ich und hob den Kopf, während Lucy sich fest in meinem Hals und meiner Schulter vergrub. Mein kleines Stinktier hatte ein rotes Band, das an ihrem Halsband hing. „Was ist denn das?“

„Sie hat gewonnen!“, rief George freudig.

Tommy Junior griff nach vorne, um sie zu streicheln. „Wir haben sie beim Bester-Hund-Wettbewerb der Hundeschule oben im Park angemeldet.“

„Und sie hat gewonnen?“, fragte ich, beugte mich mit ihr nach unten, damit auch die Kleinen sie streicheln konnten. „Diese Juroren brauchen wohl eine Brille“, sagte ich und zwinkerte Lauralee zu.

Lucy roch nach Pfirsichshampoo, und sie trug hinter einem Ohr eine rosarote Schleife.

„Es gab keine Regel, dass man keine Stinktiere anmelden könnte“, erklärte Lauralee. „Tatsächlich hing da ein Banner, auf dem stand alle und jeder willkommen.“

Man musste es nur meiner Freundin überlassen, das so zu verstehen, dass es auch Stinktiere betraf.

„Dritter Platz ist ziemlich beeindruckend“, sagte ich zu den Jungs. Selbst wenn nur zwei Hunde mitgemacht hatten.

„Dritter in der Kleintierkategorie“, verkündete Tommy Junior stolz. „Ich habe sie selbst zum Messstand geführt. Sie hat sich sehr groß gemacht. Genau, wie ich es ihr gesagt habe.“

Lucy schaute mich mit ihren runden kleinen Stinktieraugen an, als würde sie mich auffordern, etwas dagegen einzuwenden.

„Das ist toll“, sagte ich zu den Jungs. „Sie hatte wohl eine schöne Zeit.“

Tommy, der Showman, grinste zu mir zurück. „Hatte sie.“

Ich reichte sie ihm, und er schmiegte sie dicht an sich.

Es war offensichtlich, dass sich die Jungs prächtig mit ihr angestellt hatten. Und das war ihr Test gewesen, um herauszufinden, ob ein Haustier in die Familie passte. Ich stieß meine Freundin am Arm an. „Also heißt das, dass ihr einen Hund bekommt?“, fragte ich tonlos.

Sie lachte. „Sag es ihr, Tommy.“

„Für uns keine Hunde, Miss Verity“, sagte er so ernst wie ein Richter, der ein Urteil kundtat. „Wir wollen ein Stinktier.“
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Ich brachte Lauralee und die Jungs (und, ja, auch Lucy) zurück an meinen Tisch, um zu feiern.

Wir bestellten für die Jungs All-you-can-eat am Buffet. Lauralee zeigte Ellis die neue Leine meines preisgekrönten Stinktiers. Ich strich selbst gemachte Erdbeermarmelade auf meinen Toast und tauschte ein Lächeln mit Ellis, während ich die ganze Zeit dem Himmel für die kleinen Dinge dankte.

Das war alles, was ich brauchte. Gute Gesellschaft, gutes Essen, Lachen. Liebe. Ich wollte gerade in ein Würstchen beißen, als Frankie schimmernd neben einem Zierbusch auf dem Parkplatz in Sicht kam.

Ich hatte mich wirklich auf dieses Würstchen gefreut.

„Entschuldigt, es scheint, als hätte ich ein Treffen mit meinem Mafioso“, sagte ich zu den Erwachsenen am Tisch, griff hinüber, um Lucy zu kraulen, während ich mich erhob.

Der fragliche Mafioso warf mir ein schwaches Grinsen zu, und mehr Warnung gab es nicht, ehe er mich mit seiner Macht traf. Die prickelnde Energie strömte über mich hinab, sodass ich Luft holen musste und beinahe die Stufe vom Bürgersteig auf den Parkplatz hinabstolperte.

Danach würde ich darauf bestehen, dass er mich einen Monat lang löste. Vielleicht drei.

Er glitt nach vorne, führte mich in eine abgeschiedene Gasse gleich ab vom Parkplatz.

„Wie äußerst mafiös von dir“, sagte ich, duckte mich in den kühlen Schatten zwischen den Gebäuden.

Er zündete sich eine Zigarette an, zog daran und stieß den Rauch aus. „Ich bin froh, dass du nicht tot bist.“

Ach, bitte. „Wer, dachtest du denn, hat deine Urne zum Hotel gebracht?“ Es war ja nicht so, als könne er ohne mich weit kommen.

Molly kam schimmernd an meiner Seite in Sicht. „Wir wussten nicht, was los war, nachdem dieser Gepäckträger die blutigen Schuhe aus deinem Abteil geklaut hat“, sagte sie, und sorgte sogleich dafür, dass ich mich wegen meines Verhaltens schlecht fühlte. Ich schwor, dass manchmal Frankie auf mich abfärbte.

„Du warst nirgends zu finden“, sagte Frankie, aus seiner Nase ringelte sich Rauch. „Und ich sage dir, wir haben gesucht.“

„Sie hatten mich im Gepäckwagen“, erklärte ich den beiden.

„O!“ Molly legte sich eine Hand über den Mund, dann beugte sie sich näher heran. „Wir haben uns schon gefragt, wo der wohl hin ist.“

Frankie schüttelte den Kopf. „Ich mochte diesen Gepäckwagen“, überlegte er. „Aber du bist auch nicht so schlecht.“

„Danke“, erwiderte ich. „Ich bin froh, dass du nicht im Gefängnis bist.“

Er grinste. „Noch nicht.“ Molly stieß seinen Arm, während er an seiner Zigarette zog. „Ich muss dir sagen, so schlecht ist das gar nicht, Gesetzeshüter zu sein.“

„Du hast diesen Ermittler auf jeden Fall reingelegt.“ Molly kicherte.

De Clercq nahm hinter dem Mafioso Gestalt an. „Das mögen Sie vielleicht glauben, aber da liegen Sie falsch.“

Frankie wirbelte herum und zog seine Waffe vor dem Beamten.

De Clercq hob nur eine Hand, um den Angriff abzuwehren. „Wenn ich Sie festnehmen wollte, hätte ich das beim ersten Mal getan, als wir uns begegnet sind, Mr. Franklin Rudolph Winkelmann.“

Himmel. „Sie wussten es die ganze Zeit?“, fragte ich. Er hatte kein Wort gesagt.

Er schaute mich von oben bis unten an, als wäre ich ein Idiot, dass ich das fragte. „Ich habe ihn in dem Augenblick erkannt, als ich ihn auf dem Bahnsteig gesehen habe.“ Er ging langsam um meinen widerstrebenden Hausgefährten herum und musterte ihn. „Frankie the German ist eine Legende. Ein Meisterverbrecher. Er gibt auch ein sehr eindeutiges Fahndungsfoto ab.“ De Clercq hielt an seiner Seite inne. „Er ist aalglatt. Er ist gerissen. Er ist genau die Art Mann, den ich brauchte, um mir zu helfen, den Fall zu lösen.“

Molly machte ihrem liebsten Mafioso schöne Augen.

Frankie kämpfte gegen ein Grinsen an. „Das höre ich häufig“, sagte er und behielt den Beamten im Auge. Falls De Clercq irgendwelche schnellen Bewegungen machte, hatte ich so ein Gefühl, dass er zum Spaß einen Schuss ins Knie bekommen würde.

„Ich konnte nicht noch einmal scheitern“, sagte De Clercq. „Das Risiko war zu hoch.“ Er klopfte Frankie auf die Schulter. „Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass Sie eine Beförderung verdienen. Sie wird an den neuesten Spezialbeamten im Büro Chicago gehen, den Undercover-Agenten Frankie Smokes.“

„Ist ein guter Name.“ Frankie nickte und zog noch einmal an der Zigarette.

„Du bist so mutig“, gurrte Molly.

Moment. Also hatte er ein verbrecherisches Leben gelebt, war der Festnahme entgangen, indem er sich als Polizist ausgegeben hatte, war mehr oder weniger durch eine Ermittlung gestolpert, und wir feierten das?

„Er ist nicht in Schwierigkeiten?“, fragte ich. Nicht, dass ich wollte, dass er eingesperrt wurde oder so was, aber: „Sie werden nichts wegen des Schmuggels, der Schießereien, seinem ganzen vorherigen verbrecherischen Leben unternehmen?“

„Das ist doch das Problem mit den Lebenden“, sagte De Clercq, „sie sind immer so kurzsichtig.“

„Das sage ich ihr auch die ganze Zeit“, bemerkte Frankie, der dem Ermittler seine angezündete Zigarette anbot.

De Clercq nahm sie. „Was würde denn das Gefängnis schon bringen?“, fragte er und nahm einen langen Zug. „So, wie es jetzt ist, sitzt Frankie the German mit Ihnen in einem Haus fest.“ Er hob die Augenbrauen. „Das ist Bestrafung genug.“

„Auf jeden Fall“, stimmte Frankie zu.

„Da kann ich mitgehen“ erklärte ich den beiden.

De Clercq trat die Zigarette auf dem Boden aus. „Ich brauche Sie vielleicht wieder“, sagte er zu Frankie, sein Blick traf auch meinen. Er wusste es. Er musste es wissen. „Ich bin mit einem weiteren unmöglichen Fall betraut worden, diesmal in Ihrer Heimatstadt Sugarland.“

„Du liebe Zeit.“ Molly fächelte sich Luft zu. „Mein Kerl ist sowohl der schlimme Finger als auch der Bulle.“

„Was hat das mit Sugarland zu tun?“, fragte ich. Ich hatte in der kurzen Zeit, in der ich Geisterjägerin war, eine Menge über meine Stadt herausgefunden, aber ohne Zweifel gab es noch sehr viel mehr zu entdecken, falls ich mutig genug war.

„Es könnte grausig werden“, warnte Frankie, der den Arm hinhielt, damit Molly ihn nehmen konnte.

„Sehr wahrscheinlich auch skandalös“, fügte sie an.

„Vergesst nicht historisch“, erklärte ich ihnen. „Und womöglich auch erschreckend.“

„Es ist all das und noch mehr“, versprach De Clercq.

Und ich hatte so ein Gefühl, dass mein Leben wieder kompliziert werden würde.

Nachricht von Angie Fox:

Vielen Dank, dass Sie mit Verity und ihren Freunden in den irren Zug gestiegen sind! Ich habe beim Aufwachsen ständig Agatha Christie gelesen und wollte immer schon einen Krimi mit „eingeschlossen im Zug“-Thema schreiben.

Das nächste Buch, Pekannuss mit Todesgruß, ist bald erhältlich!

Wenn Sie eine E-Mail möchten, sobald ein neues Buch erscheint, tragen Sie sich für meinen Newsletter ein. Ich schreibe nicht oft E-Mails, aber wenn ich es tue, steht immer was Gutes drin.

Danke fürs Lesen!

Angie

Verpassen Sie nicht den nächsten

Pekannuss mit Todesgruß

Ein Geisterjäger-Krimi 7

von Angie Fox

Manchmal würde Verity Long gern vergessen, dass sie mit dem Geist eines Gangsters aus den 1920ern zusammenlebt. Doch die widerwilligen Hausgenossen müssen zusammenarbeiten, als ein toter Detektiv Frankie erpresst, um seine Hilfe bei einem ungelösten Fall aus der Ära von „Der Große Gatsby“ zu bekommen. Bevor Verity auch nur „Cocktail mit Gin“ sagen kann, findet sie sich auf einer rauschenden andersweltlichen Privatparty wieder. Schlimmer noch, jeder Gast hat etwas zu verbergen.

In der Zwischenzeit braucht Ellis Wydell, Veritys lebender, atmender Freund, ihre Hilfe mit einem eigenen Fall bei der Polizei. Als eine Leiche in der Nähe des Pekannusshains gefunden wird, trägt Verity ihre Erkenntnisse bei und hält die Aufgabe für erledigt. Aber als an ihrem Haus mysteriöse Pekannuss-Pies eintrudeln, fragt sie sich, wer ihr da wohl dankt … oder sie stalkt.

Mit den ausschweifenden Geistern und zuckrigen Desserts hat Verity genug zu tun. Aber wird sie die Geheimnisse hinter den Pekannüssen und Todesgrüßen aufdecken? Oder ist sie über ein Rezept für eine Katastrophe gestolpert?

Kauft Pekannuss mit Todesgruß


AUSSERDEM VON ANGIE FOX


Geisterjäger-Krimis

Die Geisterdiebe

Das Skelett im Schrank

Der unheimliche Überfall

Schöner Spuken

Eistee mit Geistern

Mord im Sugarland-Express

Pekannuss mit Todesgruß

The Southern Ghost Hunter Series

Southern Spirits

A Ghostly Gift (short story)

The Skeleton in the Closet

Ghost of a Chance (short story)

The Haunted Heist

Deader Homes & Gardens

Dog Gone Ghost (short story)

Sweet Tea and Spirits

Murder on the Sugarland Express

Pecan Pies and Dead Guys

The Mint Julep Murders

The Ghost of Christmas Past

Southern Bred and Dead

The Haunted Homecoming

The Monster MASH Trilogy

The Monster MASH

The Transylvania Twist

Werewolves of London

The Accidental Demon Slayer Series

The Accidental Demon Slayer

The Dangerous Book for Demon Slayers

A Tale of Two Demon Slayers

The Last of the Demon Slayers

My Big Fat Demon Slayer Wedding

Beverly Hills Demon Slayer

Night of the Living Demon Slayer

What To Expect When Your Demon Slayer is Expecting
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New York Times- und USA Today- Bestseller-Autorin Angie Fox schreibt süße, witzige, actionreiche Krimis. Ihre Figuren sind klug und furchtlos, aber im echten Leben fürchtet sich Angie vor Kellern, Bienen und Treppen, die sie hinaufgehen muss, wenn es hinter ihr dunkel ist. Stellen wir uns der Wahrheit: Angie würde es in einem ihrer Bücher keine fünf Minuten lang aushalten.

Angie hat einen Abschluss in Journalismus an der University of Missouri. Während dieser Zeit ließ sie auch eine ganze Woche Unterricht ausfallen, um Anne Rices Vampir-Reihe an einem Stück zu lesen. Angie liebte schon immer Bücher und ist schockiert, geehrt und völlig aus dem Häuschen, dass sie jetzt mit Büchern ihren Lebensunterhalt verdient. Obwohl sie das Schreiben im Herbst eine ganze Woche ausfallen ließ, damit sie Victoria Lauries Abby Cooper-Krimis an einem Stück durchlesen konnte.

Angie wohnt in St. Louis, Missouri, mit ihrem fußballsüchtigen Mann, zwei Kindern und dem Hund Moxie.

Wer eine E-Mail erhalten möchte, wenn Angie etwas Neues herausbringt, meldet sich bitte an: www.angiefox.com

Online mit Angie Fox verbinden:

www.angiefox.com

angie@angiefox.com
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